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  Die Romanwelt: Metropolis Berlin


  Berlin in den Goldenen Zwanziger Jahren ist die Welt von »Metropolis Berlin« – Schauplatz der drei Romane »Die Rote Burg«, »Champagner, Charleston und Chiffon« und »Das Palais Reichenbach«. Jeder Roman erzählt eine in sich abgeschlossene Handlung. Die Figuren begegnen sich jedoch über die Romangrenzen hinweg, ihre Wege kreuzen sich und ihre Geschichten sind eng miteinander verwoben.


  Während Sie »Champagner, Charleston und Chiffon« lesen, können Sie auch die anderen Figuren und Geschichten aus »Metropolis Berlin« kennenlernen. Bei ausgewählten Textstellen haben Sie die Möglichkeit, die Szene noch einmal so zu lesen, wie die Figuren aus den anderen Romanen diese erleben. Klicken Sie an den entsprechenden Stellen einfach auf die untenstehenden Symbole:


  Rote Burg
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  Das Palais Reichenbach
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  Mehr über die Romanwelt von Metropolis Berlin erfahren Sie auf: romanwelt-metropolisberlin.de


  Der Roman: Champagner, Charleston und Chiffon


  1926. Die Goldenen Zwanziger Jahre. In Berlin tobt das pralle Leben, Kunst und Kultur blühen auf, die Menschen amüsieren sich in den Filmpalästen und Tanzlokalen der Stadt.


  Mit klopfendem Herzen nähert sich die junge Elly Preissing der pulsierenden Metropole, in der sie eine Anstellung als Buchhalterin in einem Modegeschäft gefunden hat. Aber schon bald entwickelt sich alles ganz anders als erwartet. Statt in einer eigenen Wohnung muss sie bei Henriette leben, einer waschechten Berliner Göre. Das schicke Modegeschäft entpuppt sich als Laden für Gebrauchtkleider. Und Joachim, in den sich Elly Hals über Kopf verliebt, scheint einer anderen Frau versprochen. Doch dann lernt Elly Armin kennen, der ihr nicht nur eine Stelle als Vorführdame in dem renommierten Modehaus Goldtstein & Lange besorgt, sondern ihr die Welt zu Füßen legt. Hat Elly endlich ihr Glück gefunden?


  Über die Autorin


  Ulrike Bliefert (Jahrgang 51, verheiratet, eine Tochter) arbeitet seit Anfang der 70er Jahre als Schauspielerin, Sprecherin und Drehbuchautorin für Film und Fernsehen. Sie ist Mitglied im »Verein für die Geschichte Berlins« e.V. und lebt – regelmäßig besucht von vier beinahe handzahmen Krähen – mitten in Prenzlauerberg.
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  Ulrike Bliefert


  CHAMPAGNER,

  CHARLESTON

  UND CHIFFON
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  Teil 1


  Sonntag, 28. Februar 1926


  »Warten Se, Frolleinchen, ick mach det schon!«


  Der dicke Mann stand schwerfällig auf und half Elly, das Abteilfenster nach unten zu schieben.


  »Danke schön! Ich mach auch gleich wieder zu.«


  »Keene Eile.«


  Elly steckte den Kopf aus dem Fenster und sog genüsslich den Geruch von Kohlenstaub und regennassem Eisen ein, den ihr der Fahrtwind um die Nase blies. »Nicht zu kalt?«, fragte sie den Dicken.


  Der schüttelte den Kopf, säbelte eine Scheibe von der Schlackwurst, die aus einer Manschette aus fettigem Butterbrotpapier herausragte, spießte sie auf sein Taschenmesser und hielt sie Elly hin. »Hier! Essen Se, Frolleinchen, det Se wat uff de Rippen kriejen!«


  Wenn alle Berliner so nett sind wie der da, platz ich glatt vor Glück, dachte Elly und steckte die Wurstscheibe in den Mund.


  »Lecker!«


  »Det will ick meinen! Eijene Herstellung, vastehn Se?«, erklärte der Dicke mit unverkennbarem Stolz und stellte sich als »Siegfried Jabusch, Landwirt und Fleischermeister, Spandau« vor.


  »Angenehm. Elly Preissing.« Elly deutete einen Knicks an und fragte sich zum x-ten Mal, ob sie diesen kindlichen Höflichkeitshopser in Berlin nicht einfach weglassen könnte. Menschenskind, Elly! In nicht mal einem Jahr bist du einundzwanzig und mündig!


  »Kennen Se Spandau?« Der Dicke sah sie erwartungsvoll an.


  »Nein, ich fahr nach Berlin.«


  »Wat heißt denn Berlin?! Nee, nee, Meechen, wir sind zwar einjemeindet – leider, muss ick sagen – aber hier drinne …« – er tippte sich mit seinem rosigen Zeigefinger auf die Brust – »hier drinne bleibt der Spandauer Spandauer! Müssen Se sich unbedingt ma ankieken! De Zitadelle un so. Wissense: Spandau, det is einfach ’n herrlichet Fleckchen Erde! Und wo sin Sie her, Frolleinchen?«


  »Ich komm aus Blumberg. Ganz kleines Dorf. Bei Gumbinnen.« Elly zuckte entschuldigend die Achseln, »Können Sie nicht kennen.«


  »Ostpreußen? Na klar! Kenn ick!« Die Augen ihres Gegenübers begannen zu leuchten. »Die hatten ja ’n jroßen Stand uffe Jrüne Woche, wa? Und wat den Ostpreußen ihre Jäule sind, da is ja einfach det Ende von weg!«


  Oje, dachte Elly, an den Dialekt muss man sich wirklich erst mal gewöhnen …


  Obwohl sie ganz offensichtlich nur die Hälfte des Gesagten verstand, war Ellys Reisebekanntschaft jetzt nicht mehr zu bremsen: Wie großartig die Idee sei, ab jetzt jährlich eine internationale Landwirtschaftsausstellung in Berlin auszurichten und wie sehr ihn die Ostpreußen – » … also wat denen ihre Jäule sind, wa?« – beeindruckt hätten.


  Nachdem Elly klar geworden war, dass es sich bei den »Jäulen« um Gäule – oder besser gesagt: Pferde – handeln musste, konnte sie endlich auch etwas zur Konversation beitragen. »Wissen Sie, ich bin ja sozusagen mit Pferden aufgewachsen«, erklärte sie eifrig, bevor der Dicke ihr weiter von der überaus Erfolg versprechenden Kreuzung von Berkshire-Ebern und Cornwall-Sauen vorschwärmen konnte.


  Kurz vor Rummelsburg hatte Elly immerhin etliches Wissenswerte über Spandau und die Spandauer erfahren, während der freundliche Fleischermeister um einige Details aus dem Leben ostpreußischer Pferdezüchter reicher den Zug verließ, um in Spratt’s Hundekuchenfabrik über die Abnahme von Schlachtabfällen zu verhandeln.


  Als der Zug wieder Tempo aufnahm und sich der beißende Qualm von Siegfried Jabuschs Knasterpfeife verzogen hatte, schaute Elly mit klopfendem Herzen auf die Uhr.


  Noch nicht mal mehr zwanzig Minuten bis Berlin! Ob Viktor schon auf dem Perron steht?


  »Berlin ist einfach knorke!«, hatte ihr Bruder in seinem letzten Brief geschrieben. Obwohl Elly das Wort nicht kannte, war sie sicher, dass »knorke« nur eine Mischung aus »herrlich«, »wundervoll«, »großartig« und »ganz und gar einmalig« bedeuten konnte. Zwar hatte Großmama Auguste alles darangesetzt, ihre Enkelin gleich nach der Handelsschule mit einem heiratsfähigen Spross der benachbarten Gutsbesitzerfamilien zu verkuppeln, aber Elly hatte sich durchgesetzt: zuerst mit ihrer Ausbildung und gleich danach damit, die Stelle bei Elias Rosenstern in der Großen Hamburger Straße anzunehmen.


  »Viktor wird doch noch `ne ganze Weile in Berlin studieren. Da kann er doch auf mich aufpassen!«, führte Elly – wenn auch wider besseres Wissen – ins Feld, und nach einigem Hin und Her hatte Großmama Auguste ihren Plänen zugestimmt.


  Es hatte aufgehört zu regnen und Elly kam es vor, als warteten die Felder und Wiesen, die an ihrem Zugfenster vorbeizogen, genau wie sie selbst bereits sehnsüchtig auf die erste Frühlingssonne. Wie zum Trotz sandte die Lokomotive strahlend weiße Wolkenfahnen in den grauen Winterhimmel, und während der Zug seinem Zielbahnhof entgegenratterte, dachte Elly an all die wunderbaren Dinge, die mit jedem Kilometer näher rückten: Riesenradfahren im Luna-Park, Kaffeetrinken bei Kranzler, ein Einkaufsbummel im KaDeWe oder bei Goldtstein und Lange, dem berühmten Modehaus am Hausvogteiplatz. Und abends Theater, Kino, Kabarett und Tanzvergnügen. Viktor hatte ihr alles in den leuchtendsten Farben geschildert.


  Die Lok stieß einen theatralischen Heulton aus und nahm die letzte Weiche vor der Endstation.


  »Schlesischer Bahnhof! Alles aussteigen, bitte!« Der Schaffner hievte Ellys Gepäck auf den Bahnsteig, und da stand sie nun … Das ist also Berlin?


  Der Lärm war ohrenbetäubend. Männer mit Schweißgeräten und riesigen Hämmern bearbeiteten die Stahlkonstruktion der Bahnhofshalle, Funken sprühten, und ein ganzer Schilderwald leitete sämtliche ankommenden Fahrgäste zum Nordausgang. Der Weg zum Südausgang war wegen der Bauarbeiten gesperrt, und so schoben und drängelten sich etwa doppelt so viele Menschen wie sonst zu den Treppen.


  Gott sei Dank war Viktor nicht zu übersehen: Lang und schlaksig, die Studentenmütze kess auf die roten Locken gedrückt, stand er unbeeindruckt von all der Hektik auf dem Bahnsteig und reckte den Hals, um seine kleine Schwester in der Menge auszumachen.


  »Viktooor! Hier bin ich!« Elly winkte mit dem Regenschirm. Ziemlich undamenhaft, gestand sie sich ein, aber es wirkte: Sekunden später kam ihr Bruder auf sie zugestürmt, hob sie hoch und wirbelte sie wie ein kleines Mädchen im Kreis herum.


  »Hör auf!«, japste Elly, »Viktor, bitte! Das ist doch … peinlich!«


  »Ach was! Peinlich gibt’s nicht, Schwesterherz; schließlich sind wir in Berlin!« Grinsend schulterte er Ellys Koffer und marschierte in Richtung Ausgang. »Kraft- oder Pferdedroschke?«


  »Aber … wieso? Großmama hat doch gesagt, man kann mit der Elektrischen bis fast vor die Haustür fahren.«


  »Aber nicht vor unsere!«


  Auf der kleinen Geschäftsstraße, die an der Nordseite parallel zum Bahnhofsgebäude verlief, standen die Kutschen und Automobile dicht an dicht. Viktor winkte dem Fahrer eines blitzblanken neuen Opels. Der Chauffeur zog die Mütze, öffnete Elly mit einer kleinen Verbeugung den Wagenschlag und verstaute schwungvoll das Gepäck.


  »Gartenstraße 111«, sagte Viktor und lehnte sich behaglich in die Lederpolster.


  »Aber wir müssen doch zum Dönhoffplatz!«


  »Hat sich was mit Dönhoffplatz. Bei Henri ist ’n Zimmer frei, gleiche Etage, direkt gegenüber. Ist doch viel praktischer!«


  »Wer ist denn Henri?« Elly ahnte Schreckliches. »Und was ist mit der Wohnung am Dönhoffplatz? Großmama hat sie doch extra für mich …«


  »Ist bestens untervermietet! Und bei Henri zahlst du nicht mal die Hälfte!«


  »Aber ich kann doch nicht mit einem Mann zusammen in einer Wohnung …«


  »Das Nasse da links ist die Spree«, unterbrach sie Viktor, »und nach der nächsten Biegung fahren wir dann schnurstracks auf den Alexanderplatz zu.«


  »Lenk nicht ab!«


  »Also, diese Brücke hier heißt Michaelbrücke; auf den Pfeilern in rotem Backstein verewigt: die Berolina und die Borussia. Und da vorne kommt die Jannowitzbrücke, benannt nach ihrem Erbauer, und ganz da hinten der Turm, das ist das Rote Rathaus!«


  »Fremdenführer, wa?« Der Droschkenfahrer grinste.


  Viktor grinste zurück. »Stimmt. War ich auch mal.«


  »Viktor, hör auf damit!« Elly gab sich trotz der aufsteigenden Panik Mühe, leise zu sprechen. »Was ist los? Wo fahren wir hin?«


  »Wirst du schon sehen. Und wird dir gefallen!« Er zog sich die Nickelbrille von der Nase, nahm die Studentenmütze vom Kopf und stopfte beides in die Manteltasche. »So, das wär dann auch erledigt«, seufzte er erleichtert. »Weißt du, ich hab unsere Großmama ja von Herzen gern, aber ich bin heilfroh, dass sie es sich nicht doch noch in letzter Minute überlegt hat und mitgekommen ist.«


  »Aha. Du brauchst also gar keine Brille«, stellte Elly trocken fest.


  Viktor zuckte die Achseln. »Sieht halt studentischer aus.«


  »Und die Mütze und das Couleurband …«


  »Hab ich mir heimlich bei ’nem Kumpel ausgeborgt. Bis der seinen Rausch ausgeschlafen hat, ist alles wieder an Ort und Stelle. Robert heißt er. Robert Berghoff. Wohnt `ne Treppe tiefer. Wird dir gefallen.«


  »Das heißt, du hast dein Zimmer im Verbindungshaus gekündigt?«


  »Genau! Da wohnen nur angehende Rechtsverdreher. Stocksteif und gähnend langweilig.«


  Elly schluckte. »Mit anderen Worten: Du hast dein Studium …« Sie brauchte den Satz nicht zu vollenden, denn die Antwort lag auf der Hand.


  »Eintänzer«, beantwortete Viktor gleich die nächste unausgesprochene Frage. »Tanzschule Lemke. Steglitz. Großartiger Laden. Und das hier rechts ist das Polizeipräsidium.«


  »Eintänzer?!«


  »Ist ja nur der Anfang. Ab nächste Woche übernehm ich die Charleston-Klasse. Wird übrigens Rote Burg genannt.«


  »Wer?«


  »Das Polizeipräsidium.«


  »Aha.«


  Dann kann ich nur hoffen, dass du dir diesen riesigen roten Klinkerklotz nie von innen anschauen musst, dachte Elly.


  Eine Zeit lang verlief die Fahrt in beiderseitigem Schweigen. Trotz allen Draufgängertums war Viktor Preissing im Grunde seines Herzens ein hoffnungsloser Romantiker und durchaus sensibel genug, um nachzuvollziehen, dass Elly erst einmal ein paar Minuten Zeit brauchte, um die Neuigkeiten zu verarbeiten.


  Sie musterte ihn von der Seite. Zwischen ihr und dem hoch aufgeschossenen, sommersprossigen jungen Mann mit den ungewöhnlich großen, leicht abstehenden Ohren war beim besten Willen keine Familienähnlichkeit auszumachen.


  Er kommt nach Papa. Der war auch keine Schönheit, aber Mama hat ihn regelrecht vergöttert. Und nicht nur Mama …


  Elly selbst war gut einen Kopf kleiner als ihr zwei Jahre älterer Bruder, und ihre lockigen nussbraunen Haare waren ebenso wie die kleine, zierliche Nase eindeutig ein Vermächtnis der mütterlichen Linie. Einzig das ungewöhnlich dunkle Blau ihrer Augen war beiden Geschwistern gemeinsam.


  Für einen kurzen Moment kämpfte Elly mit den Tränen.


  Papa: gefallen 1915, Mama: gestorben 1919. Man sagt, an gebrochenem Herzen …


  »Wir sind die letzten Mohikaner, du und ich«, flüsterte sie.


  Sie nahm Viktors Hand und hielt sie in der ihren. Keine Angst, ich lass dich nicht im Stich, mein kleiner großer Bruder …


  Dann fiel ihr die Sache mit der Wohnung wieder ein. »Aber zu diesem Kerl zieh ich auf gar keinen Fall!«, erklärte sie trotzig.


  »Was denn für ’n Kerl?«


  »Na, dieser Henri!«


  Prompt bekam Viktor einen Lachanfall.


  ***


  »Henri! Henri Linck! Mit zwei Mal i! Nich Jette oder Jettchen und schon ja nich Henriette«, trompetete es durchs Treppenhaus. Sekunden später flog Elly ein blond gelocktes Wesen um den Hals, verpasste ihr je einen dicken Schmatzer auf beide Wangen, riss ihr die Reisetasche aus der Hand und stürmte wieder nach oben. Während Viktor eine Treppe tiefer unter Ellys restlichem Gepäck ächzte, zwitscherte die Blonde munter weiter. »Wird dir jefallen, Kleene, wirste schon sehn! Kattjeh Lattäng sagen die Leute hier zu unsern Kiez. Wie in Paris, weeßte?«


  Die Ähnlichkeit mit dem Quartier Latin besteht wahrscheinlich lediglich darin, dass hier die Mieten billig sind, dachte Elly, während ihr beinahe hörbar ein Stein vom Herzen fiel: Der gefürchtete Vermieter namens Henri war, Gott sei Dank, eine hübsche, quirlige Blondine in ihrem Alter!


  Henriette-Linck-genannt-Henri erwies sich schon nach wenigen Minuten als Glücksfall: Auf dem Küchentisch stand ein Marmorkuchen – »… vom Bäcker, weil: Backen is ja nu nich meine Stärke, wa?« –, und das Zimmer, das vor ein paar Tagen frei geworden war, duftete anheimelnd nach einer Mischung aus Bohnerwachs und italienischem Körperpuder.


  Felce Azzurra! Elly schnupperte hingerissen. Wie bei Großmama!


  Neben dem blütenweiß bezogenen Bett stand ein Paravent, hinter dem sich eine altmodische Waschkommode verbarg.


  »Zähneputzen kannste inne Küche, pullern und so is `ne halbe Treppe tiefer. Schlüssel hängt gleich rechts neben de Wohnungstüre.«


  Einen Moment lang dachte Elly wehmütig an die schicke Wohnung am Dönhoffplatz, die Großmutter Auguste für sie gemietet hatte; mit Blick auf den Park, nur ein paar Schritte vom Kaufhaus Tietz entfernt und mit eigenem Badezimmer.


  »Schlüssel steckt außen, heißt besetzt«, erklärte Henriette weiter, »und innen is denn ’n Haken zum Zumachen.«


  Keine zwei Stunden später war der Koffer ausgeräumt, und Elly hatte ihr Reisekostüm gegen ein bequemes Wollkleid eingetauscht. Als der Kuchen zur Hälfte vertilgt war, hatte sie bereits alles Wissenswerte über ihre neue Vermieterin erfahren.


  »Ick verkoof Schuhe, weeßte? Bei Leiser an ’n Tauentzien. Kannst mir glooben: Ick bin richtich jut in so wat! Hab zum Beispiel bei mir inne Herrenabteilung unten nur leere Kartongs inne Rejale.«


  »Aha …?«


  »Na, damit wir Mädels immer die Leiter hoch müssen mit unsere kurze Röcke, wa?«, erklärte sie auf Ellys und Viktors verständnislose Blicke hin und wollte sich schier ausschütten vor Lachen, als Elly tatsächlich rot wurde bei dieser Vorstellung.


  Am Abend gingen die drei übergangslos von Marmorkuchen zu Leberwurstbrot, Bier und Klarem über.


  »›Auch den soliden Lebenswandel stört nicht ein Stobbe’scher Machandel‹«, zitierte Viktor den Flaschenaufdruck.


  Elly kippte den Schnaps hinunter, wie es die Pferdeknechte daheim auf Großmama Augustes Gestüt zu tun pflegten. Es brannte in der Kehle, aber sie verzog keine Miene. Als Henriette das Glas ein zweites Mal füllte, stieß sie übermütig mit den beiden anderen an. »Auf Berlin!«


  »Und auf uns«, ergänzte Viktor.


  » … und auf die Liebe«, fügte Henriette hinzu.
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  Montag, 1. März


  Als Elly am Morgen erwachte, fühlte sie sich wie Schneewittchen und Dornröschen in einem.


  Nur eben leider ohne Prinz.


  Aber was nicht ist, kann ja noch werden …


  Von der Gartenstraße bis zur Großen Hamburger Straße brauchte sie zu Fuß nicht einmal zwanzig Minuten. »Rosenstern« stand in dicken, blauen Reliefbuchstaben über der Eingangstür. Der Laden war noch geschlossen, und Elly schaute sich – ein bisschen aufgeregt an ihrem ersten Arbeitstag – die Auslagen in den Schaufenstern an. Das linke wurde von einer überheblich dreinblickenden Schaufensterpuppe im schwarzen Spitzenkleid dominiert. Die braucht gar nicht so blasiert zu gucken, dachte Elly, die hat eindeutig schon mal bessere Zeiten gesehen, genau wie ihr absolut unpassendes Kapotthütchen!


  Im zweiten Fenster ragte zwischen einem Sammelsurium von Handtaschen, Schuhen und unechtem Schmuck eine bleichgesichtige Dame ohne Unterleib empor, und im Schaufenster rechts neben der Eingangstür befand sich lediglich ein angestaubtes Schild mit der Aufschrift »Elegante Gebrauchtkleidung, Inh. Elias Rosenstern«.


  Gebrauchtkleidung?!


  Auf den Gedanken war Elly angesichts der Annonce im Berliner Tagesanzeiger beim besten Willen nicht gekommen. Viktor hatte sie ihr in einem seiner Briefe geschickt:


  


  Modegeschäft sucht Buchhalterin

  mit guten Umgangsformen.

  Gelegentliche Mitarbeit in Laden

  und Lager erwünscht.


  »Genau das Richtige für Dich!«, hatte Viktor geschrieben, »Nebenbei ein bisschen schicke Kledage verkaufen ist doch zehnmal besser, als den ganzen Tag nur im Büro zu hocken!«


  »Also allem voran wär Fensterputzen keine schlechte Idee«, murmelte Elly und rümpfte die Nase. »Und anschließend den ganzen Krempel raus und anständig dekorieren.«


  »Ach, da spricht mir jemand aus der Seele!«


  Erschrocken fuhr Elly herum. Vor ihr stand ein kleiner alter Mann mit weißem Rauschebart. Er hatte eine Kuchentüte unter dem Arm und strahlte sie an. »Eleonore, nicht wahr? So ist doch dein Name, nicht wahr?«


  »J-j-a-ja,« stotterte Elly und schaute peinlich berührt zu Boden, »ich … ähm … Entschuldigung, ich habe Sie nicht kommen hören.«


  Sie schätzte ihr Gegenüber auf glatte hundert Jahre. Der Knicks fiel ihr dem entsprechend nicht schwer. »Guten Morgen, Herr Rosenstern, und … ähm … eigentlich nennt mich niemand Eleonore, sondern Elly.«


  »Na, gut, mein Tajbele, dann erst mal nichts wie rein in die gute Stube!«


  Als Elias Rosenstern im Verkaufsraum das Licht anknipste, stieß Elly unwillkürlich einen kleinen Begeisterungsschrei aus: Das Innere des Ladens war weitaus geräumiger, als man von außen vermuten konnte, und altmodisch, aber ausgesprochen anheimelnd eingerichtet. Während an den Wänden entlang Kleider, Jacken und Mäntel an Eisengestellen hingen, war der Platz in der Mitte bis auf einen riesigen, schwenkbaren Spiegel frei. In einer Nische im rückwärtigen Teil des Raumes stand ein niedriger Tisch und ein grün und rosarot geblümtes Kanapee mit zwei passenden Sesseln; daneben, auf einer Anrichte, ein großer, goldglänzender Samowar.


  »Setz dich, mein Tajbele!« Rosenstern deutete einladend auf das riesige, grünrosa Plüschsofa. »Bei uns zu Hause trinkt man ihn ja nur am Nachmittag, aber so ein schöner schwarzer Tee am Morgen wärmt den Magen und weckt die Lebensgeister.«


  Während das Wasser zu sieden begann, stellte er den mitgebrachten Kuchen und ein Schälchen mit eingemachten Kirschen auf den Tisch. »Warenije nennt man die in meiner Heimat. In den Mund nehmen und dann a klejn Schlickele Tee hinterher. Statt Zucker. Probier`s aus!«


  Es schmeckte köstlich.


  »Tut mir wirklich leid, was ich eben gesagt habe,« beteuerte Elly ein zweites Mal, doch Rosenstern winkte ab.


  »Hast ja recht, mein Tajbele.« Er deutete seufzend auf die triste Schaufensterdekoration. »Seit meine Judith nicht mehr ist, ist eben alles nicht mehr so, wie’s mal war.«


  »Ihre Frau?«


  Rosenstern nickte.


  »Oh, mein Beileid.«


  »Na, ist ja nun schon über drei Jahre her, aber ich versteh nun mal nichts von Mode und Eleganz und Schmoos, und Kinderlach haben wir nun mal keine.«


  »Keine Sorge, Herr Rosenstern, ich mach das schon.«


  Als die erste Kundin kam, hatte Elly die hochnäsige Pappmaché-Kameradin mit dem Rücken zur mittlerweile blitzblanken Fensterfront gedreht und sie mit einem perlenbestickten Samtmantel eingekleidet. Im zweiten Fenster trug die Dame ohne Unterleib jetzt einen pastellfarbenen Frühlingshut mit zart geblümtem Seidenschal, und sie war umgeben von ausschließlich weißen, cremefarbenen, rosa und zartgelben Accessoires.


  Die Kundin klatschte vor Begeisterung in die Hände, überschüttete Rosenstern mit Komplimenten – die er galant an Elly weitergab – und verließ den Laden mit einem Lächeln und zwei großen, prall gefüllten Einkaufstaschen.
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  Sonnabend, 20. März 1926


  »Herzliebste Großmama, hier ist alles zum Besten …«


  Elly gab sich redlich Mühe, die Schilderung ihrer ersten drei Wochen in Berlin der Empfängerin ihres Briefes anzupassen. Schon allein die Erlaubnis, als Mädchen einen Beruf erlernen zu dürfen, rechnete sie ihrer Groß- und Ziehmutter so hoch an, dass sie sie auf keinen Fall beunruhigen wollte.


  Dass Auguste von Alsfelds einzige Tochter seinerzeit den Verwalter geheiratet hatte und aus Elly und Viktor auf diese Weise Bürgerliche geworden waren, bedeutete nach Großmama Augustes Ansicht nämlich noch lange nicht, dass sie sich auch wie diese benehmen durften. Zudem hielt Ellys Großmutter eisern an den preußischen Tugenden fest und erwartete das auch von ihren Enkeln. Nach dem Krieg hatte sie – mit über siebzig und ganz auf sich allein gestellt – auf den Trümmern des von Alsfeldschen Herrenhauses eine mittlerweile aufstrebende Pferdezucht aufgebaut. »Sie reitet wie ein Kerl, schwingt notfalls selbst die Mistgabel und trinkt sogar den letzten Pferdeknecht noch untern Tisch«, pflegte Elly sie zu beschreiben, »aber im Salon macht sie ihrer kaiserlichen Namensschwester alle Ehre.«


  Zweifellos hatte Auguste von Alsfeld ein gerüttelt Maß ihrer Gene an ihre Enkelin weitergegeben. Das Zupackende jedenfalls hatte Elly genauso von ihr geerbt wie das Talent, auch in schlechten Zeiten noch eine gute Figur zu machen.


  Also wurde der Großmama zuliebe die Wahrheit ein bisschen aufpoliert: »Viktor wollte mich einfach ganz in seiner Nähe haben«, begründete Elly die Tatsache, dass sie nicht wie geplant in die Wohnung am Dönhoffplatz gezogen war. Und natürlich verschwieg sie geflissentlich, dass das Ganze eher auf Viktors Pechsträhne beim Pferdewetten und den daraus resultierenden Geldmangel zurückzuführen war. Henriette mutierte in ihrem Brief von der Schuhverkäuferin zu einer »Kollegin aus der Modebranche« und Elias Rosensterns Gebrauchtkleider-Laden zu einem »Spezialgeschäft mit ganz entzückendem Interieur«.


  »Die Arbeit macht mir viel Freude, und der Geschäftsinhaber ist ein reizender alter Herr«, schrieb Elly – diesmal zu hundert Prozent wahrheitsgemäß – weiter.


  Die Sache mit dem Topp-Keller ließ sie wohlweislich unerwähnt: Der für den Abend geplante Besuch in einer von Berlins prominentesten Lasterhöhlen würde die Toleranzgrenze ihrer Großmutter definitiv sprengen.


  »Heute Abend werde ich in Viktors Begleitung erstmalig eines der renommierten Berliner Tanzlokale besuchen«, schrieb sie stattdessen.


  Dass das der Wahrheit nicht einmal annähernd nahekam, stellte sich ein paar Stunden später bereits vor Betreten des Topps – wie Henriette und Viktor den Topp-Keller vertraulich nannten – heraus: Die Schwerinstraße und ihre Umgebung waren nur spärlich beleuchtet, und nachdem man drei düstere Innenhöfe hinter sich gelassen hatte, ging es nicht wie erwartet in den Keller, sondern eine enge Treppe hoch in den ersten Stock. Viktor zahlte dreißig Pfennig Eintritt, während Elly und Henriette stattdessen zwei Damen in Nadelstreifenanzügen küssen mussten, die den Eingang bewachten.


  »Trude, lass die Zunge drin«, warnte Henriette die Ältere der beiden.


  Elly klopfte das Herz bis zum Hals. Schließlich hatte sie noch nie jemanden auf den Mund geküsst, außer Wilhelm Hensel, und da waren sie beide gerade einmal elf und zwölf Jahre alt gewesen. Sie kniff die Augen zu und presste den Mund so fest zusammen, wie es nur ging.


  »Na, det üben wer aba noch!« Die Trude Genannte zog grinsend an ihrer Zigarre und winkte Elly durch die Barriere in den Saal.


  Es war brechend voll. Die einzige Dekoration bestand aus einer Unmenge kreuz und quer gespannter Papiergirlanden. Auf der winzigen Bühne spielte eine vierköpfige Combo Sweet Georgia Brown, es war heiß und stickig, und obwohl zwischen den Tischen eigentlich kein Mensch mehr Platz hatte, wurde exzessiv getanzt.


  »Schorschiii!« Henriette flog auf der Stelle einem ausgesprochen hübschen jungen Mann um den Hals. Der zog sie auf seinen Schoß und schnupperte verzückt an ihrem Ausschnitt. »Es geht doch nichts über den Duft von Doktor Thompsons Kernseife!«, verkündete er kichernd, küsste Henriette auf beide Wangen und orderte umgehend eine weitere Flasche Champagner. Dabei versetzte er dem Kellner zur Bekräftigung einen Klaps auf den Po.


  Irritiert sah Elly sich zu Viktor um. »Kennst du den?«


  »Schorschi halt.« Viktor zuckte die Achseln. »Dauerfreund von Henri.«


  »Heißt das, Henriette ist mit ihm … verlobt?«


  »Was?!« Viktor schlug sich in gespielter Verzweiflung an die Stirn, »Mensch, Elly, der Junge ist doch eindeutig vom anderen Ufer!«


  »Ja, natürlich. Jetzt, wo du’s sagst«, beeilte sich Elly zu versichern. Dabei hatte sie keine Ahnung, was damit gemeint sein könnte. Sie kam sich dumm, naiv und völlig verloren vor.


  »Wir sind die neue Geistigkeit, wir machen es mit Dreistigkeit« stand über dem Toiletteneingang.


  Elly Preissing, dachte Elly, du hast noch viel zu lernen.


  Letzteres bestätigte sich erst recht am nächsten Morgen, als sich der flotte Smokingträger, der Henriette in der Nacht nach Hause gebracht hatte, als adeliges Fräulein namens Olga von Brongé erwies: ein zierliches Zauberwesen mit pechschwarzen, kurz geschnittenen Haaren, Porzellanteint und mit Wimpern, die Elly an die Schlafaugen ihrer Lieblingspuppe erinnerten.


  »Olly is ja nu Kunstfliejerin, wa?«, erklärte Henriette strahlend, »und wir bleiben ab heute für immer zusamm!«


  Nach je einer hastig heruntergestürzten Tasse Kaffee verschwanden die beiden Frischverliebten umgehend wieder im Schlafzimmer, aus dem sie auch an den nächsten beiden Tagen nur herauskamen, um zur Arbeit zu gehen: Die eine in die Herrenschuhabteilung bei Leiser am Tauentzien, die andere nach Tempelhof, um mit ihrer Udet U 10 die neusten Kunstflugmanöver zu üben.


  Viktor ließ sich ebenfalls selten blicken. Er hatte die ehrenvolle Aufgabe übernommen, die Besten der Tanzschule Lemke in Shimmy und Black Bottom zu trainieren und eine entsprechende Bühnenschau für den nächsten Ball vorzubereiten.


  Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft fühlte Elly sich einsam in Berlin.
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  Mittwoch, 24.März 1926


  Vor dem Gloria-Palast an der Gedächtniskirche hatte sich eine riesige Menschentraube angesammelt. Der Film Geheimnisse einer Seele hatte Premiere. Natürlich gehörte Elly nicht zu den geladenen Gästen; es ging ihr – genau wie den anderen Normalsterblichen rechts und links vom roten Teppich – einzig und allein darum, einen Blick auf die Abendroben der Schauspielerinnen zu werfen. Trotzdem hatte auch sie sich extra fein gemacht.


  Werner Krauß, der Hauptdarsteller, kam als Erster an. Er grüßte nach rechts und links wie ein König, aber er war offensichtlich nervös und beeilte sich, den roten Teppich in Richtung Kinofoyer zu verlassen.


  Danach kam eine ganze Reihe Unbekannter; Elly vermutete, dass es sich um Kameraleute, Kostüm- und Maskenbildnerinnen und andere Mitarbeiter handelte. Nachdem sie eine gute Viertelstunde lang frierend in der Menge der Wartenden gestanden hatte, wäre sie beinahe wieder nach Hause gegangen. Sie war bereits im Begriff, ihren Platz zu verlassen, als sich eine umwerfend elegant gekleidete Blondine in die erste Reihe vordrängelte und ihr mit einem knappen »Halten Sie mal!« einen Stenoblock samt Drehbleistift in die Hand drückte.


  »Die Dinger machen mich noch mal wahnsinnig«, keuchte die Blonde und kramte hektisch in ihrer Handtasche. Nachdem sie gefunden hatte, wonach sie suchte, schob sie blitzartig ihren Rock hoch und ersetzte den offenbar verloren gegangenen Strumpfhalterknopf durch ein Einpfennigstück. »Danke«, seufzte sie erleichtert, nahm Block und Stift wieder entgegen und zwinkerte Elly verschwörerisch zu. »Mal ehrlich: Strümpfe, die Wasser ziehen, sind doch das nackte Grauen, oder?«


  Dem konnte Elly zwar nur zustimmen, doch dazu kam es gar nicht erst: Die Blonde stieg, ohne mit der Wimper zu zucken, über die Absperrkordel und rannte auf einen der Premierengäste zu. »Herr Forster? Martha Goldtstein vom Berliner Tagesanzeiger«, stellte sie sich vor. »Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen, bevor das Ganze losgeht?«


  Der gut aussehende Herr im Kleppermantel gehörte eindeutig nicht zur Crème der geladenen Gäste. Unwillkürlich verkniff sich Elly ein Kichern: Zum Smoking eine Armbanduhr zu tragen widersprach definitiv der Etikette, und die braunen Schnürschuhe stellten diesen modischen Fauxpas sogar noch in den Schatten.


  »Herr Kommissar«, begann die Blonde, ohne eine Antwort abzuwarten, »der Film ist ja laut Ufa ein Lehrstück in Sachen Psychoanalyse, und es geht um das Thema Mord. Was erwarten Sie als Kriminalbeamter von dieser Art von Volksaufklärung?«


  Während Elly interessiert dem weiteren Verlauf des Interviews lauschte, schob sich ein schmächtiger kleiner Junge mit tief ins Gesicht gezogener Schiebermütze durch die Menge. Elly merkte rein gar nichts, als er den Henkel ihrer Handtasche mit einem kaum hörbaren »Rrritsch« durchtrennte.


  Der Kleine rannte los, schlug einen Haken und landete just in dem Augenblick auf der Fahrbahn, als der Chauffeur eines eleganten Maybach-Landaulets die Beifahrertür öffnete. Der Junge schlug der Länge nach aufs Pflaster.


  »Pappkopp! Kannste nich uffpassen?«, schimpfte der Fahrer. Der Kleine rappelte sich auf, schob Ellys verstreut liegende Habseligkeiten zurück in ihre aufgeplatzte Tasche, streckte dem Chauffeur die Zunge heraus und wollte weiterrennen. Doch schon nach ein paar Metern hatte ihn der Besitzer des Wagens am Schlafittchen gepackt.


  »Moment, Freundchen! Die lassen wir mal schön hier.« Er nahm dem Jungen die Tasche ab und drückte ihm stattdessen eine Handvoll Münzen in die Hand. »Und das hier lieferst du nicht bei deinem Anführer ab, verstanden?«, rief er ihm hinterher. »Davon kaufst du dir erst mal was Anständiges zu Futtern!«


  Mittlerweile hatte die Szene die Aufmerksamkeit aller Umstehenden auf sich gezogen. Einige applaudierten, andere meuterten, man solle solche Bengels lieber bei Wasser und Brot einsperren, bis sie Verstand angenommen hätten.


  »Ich halte Wasser und Brot in dieser Hinsicht für wenig Erfolg versprechend«, hörte Elly die blonde Journalistin sagen. Den Kommentar des Polizeibeamten nahm sie schon nicht mehr wahr. »Das ist meine!«, rief sie und kämpfte sich zum roten Teppich durch.


  Der junge Mann machte eine entschuldigende Geste, als er ihr die Handtasche zurückgab. »Tut mir leid, der Henkel ist hin.«


  »Macht nichts«, Elly knickste höflich, »das kriege ich repariert, vielen, vielen Dank!«


  »Keine Ursache.« Der freundliche Handtaschenretter machte keinerlei Anstalten weiterzugehen, obwohl hinter ihm ein weißes Horch-Cabriolet angehalten und zwei der weiblichen Nebendarstellerinnen auf den roten Teppich entlassen hatte.


  Auch Elly stand wie angewurzelt da und lächelte den Fremden an, als sei sie allein mit ihm auf der Welt.


  »Oh, Achim, schön, dass du da bist!« Die jüngere der beiden Schauspielerinnen winkte im Vorbeigehen, doch Ellys Gegenüber schien das gar nicht wahrzunehmen »Bitte nach Ihnen«, sagte er und forderte Elly mit einer kleinen Verbeugung auf, vor ihm ins Foyer zu gehen.


  Elly erwachte wie aus einer Trance. »Oh! Nein … ähm …« Sie räusperte sich. »Ich … ich hab gar keine Einladung; ich bin ja nur Ihretwegen über die Absperrung! Ich meine: wegen meiner Tasche,« korrigierte sie sich hastig. Je verzweifelter sie versuchte, souverän zu wirken, desto linkischer kam sie sich vor. Der junge Mann lächelte. »Möchten Sie den Film denn gerne sehen?«


  »Ob ich …? Was …? Ja, eigentlich schon«, stotterte Elly.


  »Dann darf ich Sie hiermit in die Vorstellung einladen, wenn es Ihnen recht ist.«


  »Ja, ähm … natürlich.«


  »Das freut mich. Und, Pardon, ich hab mich Ihnen ja noch gar nicht vorgestellt. Joachim Lange.« Er reichte ihr seinen Arm, und Elly hakte sich mit klopfendem Herzen bei ihm ein. »Eleonore … ähm … Elly Preissing.«


  Kurz vor dem Eingang zum Foyer rauschte Ruth Weyher, die Hauptdarstellerin des Films, an ihnen vorbei und hinterließ eine betörend duftende Wolke teuren Parfüms.


  »Mitsouko! Von Guerlain!« Wie aus dem Nichts war die blonde Journalistin neben Elly und ihrem Begleiter aufgetaucht und schnupperte der Schauspielerin ungeniert hinterher. »In Sachen Parfüm ist meine Nase untrüglich, stimmt’s, Achim?«


  »Nicht nur in Sachen Parfüm, meine Liebe!« Joachim Lange nickte der hübschen Blonden amüsiert zu.


  »Bis später!« Sie warf ihm im Davongehen einen Luftkuss zu. »Bin im Dienst!«


  Die Blonde sah einfach hinreißend aus, und Ellys Hochgefühl erlitt vorübergehend einen Dämpfer.


  Dann jedoch verschlug ihr das Innere des vor wenigen Wochen neu eröffneten Gloria-Palastes den Atem: Mit seinen vergoldeten Stuckverzierungen, den Marmortreppen und Kristalllüstern glich das Kino einem barocken Opernhaus. Ein Aufzug brachte sie und ihren Begleiter auf den Rang: Hier waren die Wände mit roter Seide bespannt, und das Ganze wurde gekrönt von einer riesigen, gelb beleuchteten Kuppel. Von der ersten Reihe aus hatte Elly einen sensationellen Ausblick auf die elegant gekleideten Premierengäste im Parkett. Dort hatten die Musiker bereits im Orchestergraben Platz genommen, und als der Dirigent sich verbeugte, spendete man gedämpften Applaus. Der Film begann zunächst harmlos:


  Ein Paar am frühen Morgen; der Ehemann seift gut gelaunt sein Gesicht mit Rasierschaum ein, seine Frau sitzt an ihrer Frisiertoilette. Als sie eine Strähne im Nacken entdeckt, die man offenbar beim Haareschneiden übersehen hat, bittet sie ihren Mann, sie abzuschneiden.


  Und schon floss bereits in der allerersten Nahaufnahme Blut! Der Ehemann hatte seine schöne Frau mit dem Rasiermesser verletzt.


  Als jedoch weder dies noch ein Mord im Haus gegenüber negative Folgen hatte, galt Ellys Aufmerksamkeit zunächst weniger dem weiteren Verlauf der Handlung als Ruth Weyhers hinreißendem Filmkostüm. Sie vermutete, dass das Kleid aus nachtblauer oder tiefgrüner Atlasseide war.


  Schade, dass es keinen Buntfilm gibt …


  Rock und Manschetten waren mit großen Blumen bestickt, und Elly folgte konzentriert jeder Bewegung, um sich sämtliche Details einzuprägen. Sie hatte keinen Zweifel daran, das Modell haargenau nacharbeiten zu können. Beflügelt von der Vorstellung, demnächst selbst so ein Kleid zu tragen, kuschelte sie sich wohlig in ihren Kinosessel.


  Doch nur wenige Szenen später fuhr sie mit einem Aufschrei zusammen: In einer Art Zukunftsvision stach der Ehegatte wie besessen auf seine eigentlich doch innig geliebte Ehefrau ein!


  Atemlos lehnte Elly sich vor, als könne sie auf diese Weise ins Geschehen auf der Leinwand eingreifen.


  »Sie waren noch nicht oft im Kino, oder?«, flüsterte ihr Begleiter und schmunzelte.


  Elly schüttelte den Kopf. In Gumbinnen gab es zwar gleich zwei Kinos, aber Großmama Auguste hatte ihr eine solche Frivolität wie den Besuch einer Filmvorführung strikt untersagt: » … zumindest bis du volljährig bist, mein Kind.« Natürlich hatte Elly sich trotzdem heimlich in Valentinos Der Scheich geschlichen, aber dies hier war etwas völlig anderes. Je tiefer der Film in die Wahnvorstellungen der Hauptfigur eindrang, desto nervöser wurde Elly.


  Wird dieser Unmensch tatsächlich seine unschuldige, junge Frau ermorden?!


  Als in einer der grauenerregenden Visionen eine riesige Dampflok auf die Zuschauer zuraste, krallte Elly sich mit einem Aufschrei in Joachim Langes Arm.


  Die Geschichte zog sie so in ihren Bann, dass sie nicht einmal bemerkte, wie sich die Hand ihres Begleiters über die ihre legte und dort blieb, bis der Film zu einem geradezu märchenhaften Ende kam: Das Paar machte Ferien in einer wunderschönen Alpenlandschaft, glücklich, zufrieden und mit einem niedlichen kleinen Jungen gesegnet. Elly schluchzte vor Erleichterung auf, und als sie feststellte, dass ihr Taschentuch bei der Diebstahlsaktion abhanden gekommen war, nahm sie dankbar Joachim Langes entgegen.


  Im kinoeigenen Wintergarten und an den Buffets herrschte anschließend Hochbetrieb. Elly hatte das Gefühl, um mindestens zehn Zentimeter zu schrumpfen, als ihr Begleiter – kaum dort angekommen – von allen Seiten belagert wurde.


  »Ach nee, lässt du dich auch mal wieder bei ’ner Premiere blicken?«


  »Mensch, komm doch zu uns an den Tisch!«


  »Hast du gesehen? Die Vollmoellers sind auch da!«


  Joachim Lange lächelte verbindlich und grüßte hier und da Bekannte, aber Elly spürte deutlich, dass er sich mehr als unbehaglich dabei fühlte. »Machen wir, dass wir hier wegkommen, ja?«, flüsterte er ihr im erstbesten unbeobachteten Moment zu. An der Garderobe half er ihr galant in den Mantel. Elly schlug das Herz bis zum Hals: Sollte das bereits das Ende dieser bis dahin so wunderbaren Begegnung sein?


  »Fräulein Preissing …«


  »Ja?« Elly schaute zu ihrem Begleiter auf und stellte erstaunt fest, dass dieser große, kräftige Mann plötzlich unsicher wirkte.


  »Ich … ähm …«


  Schweigen.


  Während sie an ihrem zerschnittenen Handtaschenhenkel herumnestelte, sandte Elly ein Stoßgebet zum Himmel:


  Lieber Gott, mach, dass er mir jetzt nicht gesteht, dass er für den Rest des Abends mit dieser blonden Journalistin verabredet ist!


  Offenbar hatte Gott ein Einsehen, denn als sie wenig später auf Joachim Langes Einladung hin das Romanische Café betrat, saß jene blonde Journalistin mit dem Kriminalkommissar zusammen, den sie vor dem Kino angesprochen hatte. Sie sprang auf, als sie Elly und ihren Begleiter hereinkommen sah, aber sie winkte nur kurz. »Achim? Ich bin hier!«, rief sie. »Aber ich hab noch zu tun!«


  Das Lokal war bis auf einen Einzelplatz besetzt, und Joachim Lange ergatterte buchstäblich in letzter Sekunde einen zweiten Stuhl, den er Elly mit einer höflichen Verbeugung zurechtschob. »Rot- oder Weißwein? Oder lieber Champagner?« Elly winkte erschrocken ab. Mit einem Fremden öffentlich Champagner trinken? Gleich am ersten Abend? Großmama wäre außer sich!


  »Rotwein, bitte.«


  Noch bevor der Kellner erschien, um die Bestellung aufzunehmen, klopfte ein finster aussehender Mann mit schwarzem Vollbart Ellys Begleiter auf die Schulter, und Joachim Lange hob grüßend die Hand. Bevor der Bärtige das Lokal verließ, drehte er sich noch einmal um und deutete mit einer diskreten Kopfbewegung auf den Kommissar. »Man müsst’ es ihm in Ruhe sagen: Er sollte andre Schuhe tragen«, erklärte er, tippte grinsend an seine Hutkrempe und verschwand.


  »Erich Mühsam.« Joachim Lange schüttelte amüsiert den Kopf. »Ohne seine Schüttelreime kann er offenbar nicht leben.«


  »Aber was die Schuhe dieses Kommissars angeht, hat Herr Mühsam absolut recht.«


  »›Wenn mein Hund zu bellen droht, geb ich ihm Sardellenbrot‹«, zitierte Lange seinen Freund Mühsam weiter, und Elly begann zu kichern.


  »›Mit einem starken Schweden ringen, ist nicht so leicht wie Reden schwingen!‹«


  Elly amüsierte sich königlich, und es kam ihr vor, als ob sie und ihr höchst unterhaltsamer Handtaschenretter sich schon eine Ewigkeit kannten.


  »Verzeihen Sie«, sagte er, nachdem der Kellner den Wein gebracht hatte, »ich bin nicht gut im Komplimente machen, aber seit ich den Beruf gewechselt habe, fällt mir so etwas auf …«


  Schweigen. Anscheinend bereute er seine Worte bereits in dem Moment, in dem er sie ausgesprochen hatte. Elly runzelte unwillkürlich die Stirn.


  »Ja?«, fragte sie vorsichtig.


  »Bitte verstehen Sie das nicht falsch, aber … Ihr Kleid ist wirklich etwas ganz Besonderes. Würden Sie mir wohl verraten, wie der Couturier heißt?«


  »Der Couturier?« Statt einer Antwort begann Elly erneut zu kichern wie ein Backfisch in der ersten Tanzstunde. »Der Cou-tu-rier …!« Ihr Kichern ging in herzhaftes Lachen über. »Der Couturier bin ich!«


  »Nehmen Sie mich jetzt auf den Arm, oder wie soll ich das verstehen?«


  »Nein, nein, um Himmels willen! Ich …« Wie immer bei diesem Thema ging Ellys Temperament mit ihr durch. »Wissen Sie: Ich kann es einfach nicht mit ansehen, dass kostbare Kleider in den Reißwolf kommen, nur weil ein Fleck nicht mehr rausgeht oder ein Riss nicht mehr geflickt werden kann. Das ist doch pure Verschwendung, oder?«


  »Stimmt.«


  »Genau. Und deshalb wende ich, wo immer es geht, die Aus-drei-mach-eins-Methode an!«


  »Aha …« Jetzt war es an Joachim Lange, die Stirn zu runzeln. »Und würden Sie einem armen Unwissenden wie mir vielleicht Ihre Methode verraten?« Seine Augen blitzten einen Moment lang ironisch auf, und Elly dachte an das Sprichwort von den stillen Wassern, die angeblich gefährlich tief sein können.


  Aber wie auch immer: Er hat umwerfend schöne Augen! Und schöne Hände! Und überhaupt …


  Sie rief sich irritiert zur Ordnung.


  Immer langsam, Eleonore, immer schön langsam …


  Entschlossen verpasste sie sich innerlich einen Tritt ans Schienbein und verbannte das versonnene Lächeln aus ihrem Gesicht. »Das hier …«, sie zupfte demonstrativ an den Schulternähten ihres Oberteils, » … das war mal eine Bluse mit beim Bügeln versengten Manschetten: Ich hab sie auseinandergenommen, die glänzende Seite nach außen gekehrt, die Ärmel gekürzt und fertig! Der Rock stammt von einem perlenbestickten Ballkleid meiner Großmutter, und Kragen und Gürtel hab ich aus dem, was die Motten von einer uralten Samtpelerine übrig gelassen haben, geschneidert.«


  »Der Effekt ist wirklich umwerfend!«


  »Also, nicht dass Sie denken, ich kann mir keine neuen Kleider leisten«, beteuerte sie erschrocken. »Ich bin gelernte Buchhalterin. Mit Handelsschulabschluss.«


  »Alle Achtung!« Er schmunzelte. »Aber Sie verstehen offenbar eine ganze Menge von Stil, Fasson und Schneiderkunst.«


  »Na jaaa …« Elly versuchte vergeblich, sein Lächeln zu deuten.


  Wo gibt’s denn sowas? Ein Mann, der sich für Mode interessiert? Oder macht er sich einfach nur lustig über mich?


  »Na ja, also …«, druckste sie herum, » … mein Traum war ja eigentlich schon immer, hier in Berlin auf die Reimann-Schule zu gehen, aber …«


  »Aber?« Joachim Lange beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte und legte das Kinn auf die ineinander verschränkten Hände.


  Wie jemand, der sich anschickt, den spannenden Abenteuergeschichten einer Tropenärztin oder Hochseilakrobatin zu lauschen, stellte Elly gleichermaßen erstaunt wie verunsichert fest.


  »Meine Großmutter …«, begann sie zögernd, » … wissen Sie, meine Eltern sind verstorben. Also, meine Großmutter hatte Angst, mich gleich nach der Oberschule allein nach Berlin zu schicken, und in Gumbinnen gibt es nun mal keine Modeakademie.«


  »Aber jetzt sind Sie doch in Berlin.«


  »Ja, schon. Aber …«


  Joachim Langes Blick wanderte hinüber zu der blonden Journalistin. »Zu viele Abers können einem irgendwann das Leben ganz schön schwer machen«, murmelte er.


  Es wollte Elly im weiteren Verlauf des Abends einfach nicht gelingen, mehr zu dieser Frau und zu Langes eigentümlicher Bemerkung in Erfahrung zu bringen. Als ein älterer Herr mit Nickelbrille das Lokal betrat, verschwand die Blonde wenig später Arm in Arm mit ihm in Richtung Galerie, und Elly atmete erleichtert auf.


  Während Joachim Lange Elly nach allem und jedem – von ihrem Zuhause in Ostpreußen bis zu ihrer Arbeit in Rosensterns Laden – ausfragte, erfuhr sie so gut wie nichts über ihn: Kameramann sei er gewesen, aber nach dem Tod seines Bruders habe er die Familiengeschäfte übernehmen müssen. Worin die bestanden, verriet er nicht.


  Den Ermahnungen ihrer Großmutter folgend, stand Elly eine halbe Stunde vor Mitternacht auf, bedankte sich artig und obwohl ihre innere Stimme Sturm dagegen lief, lehnte sie es höflich, aber bestimmt ab, nach Hause gefahren zu werden.


  Joachim Lange ließ es sich jedoch nicht nehmen, sie nach draußen zu begleiten und eine Droschke für sie heranzuwinken. Er half Elly beim Einsteigen und reichte ihr seine Visitenkarte. »Sollten Sie Ihr Talent einmal in größerem Rahmen einsetzen wollen, melden Sie sich bitte unbedingt bei uns in der Firma.«


  Elly warf einen raschen Blick auf die Karte.


  Goldtstein und Lange? Das ist ja Berlins renommiertes Modehaus am Hausvogteiplatz!


  »Aber auch ansonsten!«, setzte Lange hastig hinzu, »Bitte rufen Sie an oder kommen Sie vorbei! Ich hab doch Ihre Adresse nicht.« Als die Droschke anfuhr, begann er neben dem Wagen herzulaufen.


  Elly tippte dem Taxichauffeur auf die Schulter. »Halt, warten Sie!«, aber der Fahrer setzte zu einem Überholmanöver an und schien sie nicht zu hören. »Ich wohne in der Gartenstraße! Hundertelf!«, rief sie aus dem Wagenfenster, doch das Motorengeräusch übertönte alles.


  Joachim Lange blieb, die Hand zum Abschied erhoben, allein am Bordstein zurück.


  [image: Vignette]


  Donnerstag, 25. März 1926


  »Goldtstein und Lange? Mensch, Elly! Det is ja eener von de Hott-Wolleh!« Henriette wollte schon beim Frühstückmachen alles über Ellys Eroberung wissen.


  »Hautevolee? Tz! Bessere Gesellschaft heißt nicht automatisch besserer Charakter,« brummte Olga verschlafen und begann mit dem Kaffeemachen: ein Viertel Kaffeebohnen, ein Viertel Zichorie, ein Viertel Gerste, ein Viertel Karlsbader Kaffeegewürz.


  »Reiner Bohnenkaffee kommt bei mir nich inne Tüte«, hatte Henriette kategorisch erklärt. »Wie andre det halten, is ejal, aber bei mir zu Hause wird der Kaffee so jemacht, wie ick det sage!«


  Natürlich hätte Olga von Brongé gleich kiloweise Bohnenkaffee kaufen können, aber Henriette hatte nun einmal ihren Stolz, und das Letzte, von dem sie sich beeindrucken ließ, war Geld. Umso mehr staunte Elly, dass sie geradezu ehrfürchtig auf die Visitenkarte starrte, die Joachim Lange ihr in der Nacht zuvor gegeben hatte.


  »Mensch, die machen richtich jute Klamotten da! Nich so uffjemotzt mit Flüjelärmelchen und Rüschenzeugs, det `ne erwachsne Frau aussieht wie ausn Kinderjarten ausjebrochen! Wa, Olli?«


  Olga nickte bestätigend und begann, sich die Zähne zu putzen. »Daschbeschtewaschmanderscheit …«


  »Wat saachste?«


  Olga spuckte den Zahnpastaschaum ins Küchenbecken und spülte mit einem Schluck Leitungswasser nach. »Ich hab gesagt, bei Goldtstein und Lange kriegt man derzeit die besten Klamotten von Berlin.«


  »Und dein Galan hat dir `ne Stelle inne Buchhaltung anjeboten, statt dir vom Fleck weg zu heiraten?« Henriette schüttelte mit gespielter Entrüstung den Kopf. »Hat der Tomaten uffe Oogen?«


  »Wieso?« Olga zuckte die Achseln und verteilte Tassen, Teller und Besteck auf dem Küchentisch. »Der hat eben Respekt vor Ellys Unabhängigkeit. Man muss doch nicht gleich heiraten.«


  »Natürlich nicht«, beeilte sich Elly zu versichern, auch wenn sie Heiraten eigentlich für selbstverständlich hielt. »Ich glaub aber, dass er in festen Händen ist. Jedenfalls gibt es da `ne unglaublich gut aussehende Blonde, die …«


  »Pass mal auf, Häseken,« unterbrach sie Olga, »selbst wenn der Kerl von zwanzig gut aussehenden Blonden umgeben ist: Der war mit dir aus, du hast dich in ihn verguckt, und der Rest ist nicht dein Problem! Also ran an den Speck!«


  »Jenau!« Rigoros knallte Henriette den Milchtopf auf den Tisch. »Jleich Montachmorjen jehste hin und bewirbs dir! Der olle Rosenstern is nu wirklich der Letzte, der dein’ Jlück im Weje stehn würde.«


  Elly war hin- und hergerissen: Einerseits mochte sie den alten Rosenstern nicht im Stich lassen, andererseits wäre eine Stelle bei Goldtstein und Lange ein Traum! Einerseits bekam sie schon Herzklopfen, wenn sie nur an Joachim Lange dachte, andererseits wollte sie nicht als Protektionskind bei seiner Firma anfangen: Der schlechte Ruf von »Tippmamsells« war schließlich regelmäßig Thema auf den Witzseiten der Tageszeitungen.


  Auf dem Weg zur Arbeit ließ sie sich noch mal alle Fürs und Widers durch den Kopf gehen, nicht ahnend, dass das Schicksal ihr bereits die Fäden aus der Hand genommen hatte.


  ***


  Während Elly beim Überqueren der Linienstraße beinahe einen Radfahrer zu Fall gebracht hätte und sich erschrocken für ihre Unaufmerksamkeit entschuldigte, saß Joachim Lange im Büro und spielte nervös mit seinem Füllfederhalter.


  Martha Goldtstein ließ, auf der Schreibtischkante sitzend, ihre überaus ansehnlichen Beine baumeln. Sie sog genüsslich an ihrer Zigarettenspitze, blies den Rauch aus und schaute ihm nach, bis er sich beinahe gänzlich aufgelöst hatte.


  »Aha,« sagte sie schließlich, »du hast dich also verliebt?«


  Lange nickte stumm.


  »Im Ernst?«


  »Martha, du weißt, dass ich sonst nicht zu überstürzten Gefühlsanwandlungen neige, aber …«


  Die blonde Journalistin lachte. »Oh ja, das weiß ich nur allzu genau …«


  Lange hob abwehrend die Hände. »Bitte lass uns nicht wieder davon anfangen!«


  »Schon gut. Ich finde allerdings, dass der bloße Vorgang noch nicht meldepflichtig ist. Schließlich lass ich ja auch nichts anbrennen, oder?« Sie wartete Langes Antwort gar nicht erst ab und ging zur Tür. »Also, Achim, nun mach mal nicht die Pferde scheu! Du weißt doch nicht mal, ob die Kleine deine Gefühle überhaupt erwidert.«


  »Noch schlimmer. Ich weiß noch nicht mal, wo sie wohnt …«, murmelte Lange, als Martha Goldtstein die Bürotür hinter sich geschlossen hatte. Dann griff er zur Vossischen Zeitung. Auf der letzten Seite vor dem Anzeigenteil erregte die Meldung, dass der völkische Hakenkreuzverlag kurz vor dem Konkurs stand, vorübergehend seine Aufmerksamkeit. »Na also,« brummte er zufrieden. Dann breitete er die Doppelseiten mit den Annoncen vor sich aus und begann zu suchen.


  ***


  Als Elly vor Rosensterns Laden eintraf, war die Tür noch geschlossen. Zwar hatte sie mittlerweile einen Schlüssel, aber gewöhnlich war der alte Rosenstern um diese Zeit bereits dabei, den Samowar anzuheizen. Sie hatte oft genug zugeschaut und kannte sich aus: Sie füllte den Kessel, zündete die Holzkohle an und steckte, als die Flammen erloschen waren, den Kamin auf. Als das Wasser kochte, tauschte sie den Kamin gegen den Aufsatz für die Kanne und setzte den Teesud an.


  Aus den oberen Stockwerken drangen keinerlei Geräusche nach unten, und als sich eine halbe Stunde später immer noch nichts regte, schloss Elly die Ladentür von innen ab und ging die Treppe hoch in den ersten Stock. Dort befanden sich die Lagerräume und das Büro, aber auch hier war Rosenstern nirgends zu finden. In der Etage darüber lagen zwei Wohnungen, von denen allerdings nur eine bewohnt war. Rosenstern sprach nicht gern darüber, aber offenbar hatte seine Schwägerin hier oben gelebt, und er hatte es nicht übers Herz gebracht, die Räume nach ihrem Tod an wildfremde Leute zu vermieten.


  »Herr Rosenstern?« Elly klopfte zunächst zaghaft, dann immer energischer an Rosensterns Tür. Schließlich drückte sie die Klinke herunter und trat ein.


  Elias Rosenstern saß, gestützt von zwei Kopfkissen, aufrecht im Bett. Offenbar hatte er gelesen. Das Buch war seinen Händen entglitten, und er war eingenickt.


  Vor dem geöffneten Fenster tschilpte ein Schwarm Spatzen; es roch verheißungsvoll nach Frühling und Sonne, und im Haus gegenüber übte ein kleines Mädchen Tonleitern auf dem Klavier. Trotzdem herrschte eine seltsam beklemmende Stimmung im Zimmer, und Elly senkte unwillkürlich die Stimme. »Herr Rosenstern …? Guten Morgen …«


  Rosenstern öffnete die Augen und lächelte. »Schön, dass du da bist.«


  »Sind Sie krank? Soll ich den Arzt holen?«


  »Nein. Nein, ich bin nicht krank. Ich werd einfach nur im Bett bleiben müssen.«


  »Aber … warum?«, fragte Elly verwirrt.


  »Weil ich sterbe«, sagte Rosenstern. Sein Gesicht war grau und eingefallen, und es fiel ihm schwer, zu atmen. Trotzdem lächelte er. »Es wird nicht mehr lange gehen.«


  »Aber …« Elly schluckte. »Aber der Arzt kann Ihnen doch vielleicht helfen …«


  »Nein, mein Tajbele, das mit dem Sterben schaff ich schon allein. Das klappt auch bei den dümmsten Menschen schon beim allerersten Mal.« Er lachte, und Elly lachte unwillkürlich mit, obwohl ihr zum Heulen zumute war.


  »Was kann ich denn tun?«, fragte sie hilflos.


  »Einen Tee kannst du mir bringen, und dann wär’s gut, wenn du zur Notariatskanzlei Eisermann rüberlaufen und den Doktor Eisermann bitten tätst, heut noch vorbeizukommen. Linienstraße 144.«


  »Ich könnt unterwegs bei Conitzer vorbeigehen und Oreschki kaufen. Die essen Sie doch so gern.«


  »Ja. Oreschki und eine schöne Tasse Tee. Gut, mein Tajbele. Das wird auch dem alten Eisermann schmecken.«


  Im Nachhinein kam es Elly so vor, als habe in diesem Moment jemand einen Schaltknopf in ihrem Inneren umgedreht.


  Rosenstern stirbt, und du wirst jetzt klaren Kopf behalten, Eleonore, und das Richtige tun! Ihre innere Stimme klang ein bisschen wie die ihrer Großmutter.


  Kaum hatte sie das Notariat verlassen, rannte sie nach Hause, packte ein paar Sachen zusammen und legte eine Nachricht auf den Küchentisch:


  Bleibe bis auf Weiteres in Rosensterns Laden.

  Macht Euch keine Sorgen. Gruß, Elly.


  Auf dem Rückweg kaufte sie eine große Tüte jener nussförmigen, Oreschki genannten kleinen Kuchen, und im Laden angekommen hängte sie eine Papptafel mit der Aufschrift »Vorübergehend geschlossen« an die Tür. Wenig später traf Dr. Eisermann ein. Elly brachte ein Tablett mit Tee und Gebäck nach oben und ließ die Herren allein.


  »Die Chewra Kadischa kümmert sich um alles, Fräulein Preissing«, erklärte er, als er in den Laden zurückkam. »Sie können gern nach Hause gehen.«


  »Die Chewa … wie bitte?«


  Eisermann schmunzelte. »Das sind die Herren, die sich in unserer Gemeinde um die Sterbenden und die Toten kümmern. In ein, zwei Stunden werden sie die Tachirim vorbeibringen und das Schma Jisrael mit ihm beten. Geben Sie mir einfach die Schlüssel, dann sorg ich dafür, dass jemand aufmacht.«


  »Kommt gar nicht infrage!« Elly deutete auf die mitgebrachte Wolldecke und das Kissen auf dem Sofa. »Ich versteh zwar rein gar nichts von dem, was Sie sagen, aber ich bleibe hier!«


  Eisermann schmunzelte erneut und nickte Elly zum Abschied zu. »Wir sehen uns ja dann, mein Fräulein.«


  Rosenstern schlief, als Elly nach ihm sah.


  Gut anderthalb Stunden später trafen zehn ernst dreinblickende Herren ein. Sie brachten, wie Dr. Eisermann es angekündigt hatte, die Totenkleider, sprachen an Rosensterns Bett das jüdische Glaubensbekenntnis, lehnten den anschließend angebotenen Tee dankend ab und verschwanden mit einem höflichen Kopfnicken.


  Rosenstern staunte nicht schlecht, als er aufwachte und Elly neben seinem Bett sitzend vorfand. »Tajbele, du bist noch da?«


  »Natürlich. Das heißt … natürlich nur, wenn Sie einverstanden sind.«


  »Wie könnt ich dagegen sein? Weißt du, die Herren hab ich weggeschickt, weil es reicht, wenn sie wiederkommen, sobald es vorbei ist. Aber ein so junges Ding wie du …«, er rang nach Luft, » … so ein sheynes Majdele wie du sollte doch andere Dinge tun, als einem alten Mann wie mir beim Sterben Gesellschaft zu leisten. Du solltest tanzen, Neshumele, und jungen Männern den Kopf verdrehen und dich verlieben.«


  »Ich hab mich schon verliebt«, gestand Elly.


  »Schön.« Rosenstern nickte beifällig. »Dann lass mich jetzt alles über den glücklichsten aller jungen Männer wissen.«


  Elly nahm seine Hand und begann zu erzählen.


  Am Abend kamen Olga und Henriette, und wenig später traf auch Viktor ein, um nach Elly zu sehen.


  Kurz vor Mitternacht kam Rosenstern noch einmal zu sich. Er lächelte, als er die vier an seinem Bett sitzen sah.


  »Git«, sagte er, »s’is git. Jetzt ikh kann geyen mild oys.«


  Elly warf einen hilfesuchenden Blick zu Olga hinüber.


  »Er sagt, es ist gut«, flüsterte sie, »Er sagt, er kann jetzt so ruhig verlöschen wie eine Kerze.«


  Minuten später schloss Elias Rosenstern für immer die Augen.
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  Montag, 29. März 1926


  Obwohl die Zukunft des Ladens ungewiss war, ging Elly wie gewohnt zur Arbeit. Zu Rosensterns Beerdigung waren zwar jede Menge Nachbarn erschienen, und Elly hatte unter den Trauergästen etliche Kundinnen wiedererkannt, aber es schien keinerlei Verwandte zu geben, die darüber entscheiden könnten, wie es weitergehen sollte.


  Natürlich hatte Henriette ihr nachdrücklich erklärt, dass es in keiner Weise pietätlos wäre, sich angesichts ihres jetzt mehr als unsicheren Arbeitsverhältnisses sofort bei Goldtstein und Lange zu bewerben, aber Elly wollte nichts davon hören. »Solange keine Klarheit herrscht, mach ich im Laden weiter wie bisher.«


  Noch bevor sie die Tür für Kunden geöffnet hatte, klingelte es, und ein Junge mit einem Blumenstrauß in der Hand drückte sich die Nase an der Scheibe platt.


  »Ich weiß zwar nicht viel über jüdische Trauerriten, aber dass man keine Blumen schickt, müsste eigentlich jeder wissen«, murmelte Elly kopfschüttelnd. Sie drückte dem Boten ein Trinkgeld in die Hand, stellte den Strauß, ohne das Einschlagpapier zu entfernen, in eine Vase und feuerte den Samowar an.


  Einige Kundinnen kamen vorbei, um zu plaudern und Tee zu trinken, kauften jedoch – wohl aus einer seltsamen Scheu heraus – nichts. Zwischendurch räumte Elly ein wenig auf und dekorierte die Schaufenster neu.


  Erst einmal muss hier alles seine Ordnung haben. Wenn der Laden geschlossen wird, muss ich mich um die Abwicklung kümmern, und wenn der Laden weiter betrieben werden soll, muss ich womöglich jemanden einarbeiten.


  Kurz nach Feierabend – Elly hatte bereits abgeschlossen und packte ihre Sachen zusammen – klopfte es erneut an der Tür. Ein pummeliges, pickeliges Kerlchen im etwas zu eng gewordenem Konfirmationsanzug stand davor. Der Junge entschuldigte sich wortreich für die späte Störung und übergab Elly ein Schreiben des Notariatsbüros Eisermann. Elly nahm es dankend entgegen und wollte die Tür schon wieder schließen, als der Picklige sie ebenso wortreich und umständlich darum bat, gleich eine Antwort zu erhalten.


  »Wieso? Der Brief ist an mich?«


  Der Bürobote schrak zusammen und wurde rot. »Oje, dann sind Sie etwa nicht die, die draufsteht?«


  »Doch, doch!« Elly starrte ungläubig auf die Adresse:


  Fräulein Eleonore Preissing,

  per Adresse Elias Rosenstern,

  Große Hamburger Straße 27


  »Der Doktor Eisermann möchte nämlich bittschön wissen, ob’s Ihnen morgen früh recht ist.«


  »Was denn recht ist?«


  »Das mit dem Besiegeln von dem, was der Herr Rosenstern ja nun vor seinem Tode schriftlich verfügt hat.«


  »Wie bitte? Ich versteh nur Bahnhof.«


  »Entschuldigung, ich bin ja auch nur der Bote. Aber Sie sollen’s mir am besten gleich sagen.«


  »Aha. Und was soll ich sagen?«


  »Ob Sie morgen um achte rumkommen können und das Erbe antreten.«


  »Welches Erbe?«


  »Na, das alles hier …« Der picklige junge Mann umfasste das gesamte Gebäude mit einer einzigen Handbewegung. » … das gehört ja nu Ihnen, und da muss ja nu alles seine Ordnung haben, und deshalb muss der Herr Doktor Eisermann Ihnen morgen früh alles vorlesen, und dann müssen Sie Ja oder Nein sagen, und dann hat alles seine Ordnung. Eben, wie es sein muss. Sagt der Doktor Eisermann. Und was sagen Sie?«


  »Ich?«


  »Ja.«


  »Ich bin … sprachlos!«
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  Dienstag, 30. März 1926


  »Ooch wenn er nich mehr is, kann man ’n doch hochleben lassen, oder?«


  Olga, Viktor und Elly hatten ein ums andere Glas auf Elias Rosenstern geleert; die Flasche Stobbe’s Machandel auf dem Küchentisch war leer.


  Nachdem eine kleine Ewigkeit lang keiner ein Wort gesagt hatte, sprang Henriette auf. »So! Ick bring jetz’ ers’ mal die Rotzfahnen hier inne Dreckwäsche, und denn kieken wir, wie’t weiterjehen soll!« Sie transportierte Ellys vollgeheulten Taschentücher in den Wäschekorb im Flur, kam mit einem alten Schulheft unter dem Arm zurück und knallte es rigoros auf den Tisch. »Dasitzen und dumm rumschniefen ohne Ende? Det hätt der olle Rosenstern mit Sicherheit nich jewollt! Also?«


  »Was: also?« Viktor hob die Schultern. »Ist Ellys Erbe. Da haben wir ihr nicht reinzureden.«


  »Blödsinn!« Elly kramte einen Bleistift aus der Küchenschublade und schlug das Schreibheft auf. »Was soll ich denn tun ohne eure Hilfe? Ich kann das Haus und den Laden doch nicht einfach sich selbst überlassen! Großmutter Auguste braucht jeden Groschen für das Gut, und deshalb machen wir jetzt erst mal ne Liste, was alles getan werden muss und was wir selber tun können und was es kostet, das machen zu lassen, was wir nicht selber können.«


  Olga schüttelte amüsiert den Kopf. »Hübscher Versuch, Häseken. Aber solltest du dir nicht erst mal die Frage aller Fragen stellen?«


  »Und die wäre?« Elly wusste nur zu genau, was Olga meinte, und vermied es tunlichst, ihr in die Augen zu schauen.


  »Na gut!« Olga schob das Heft auf die andere Seite des Küchentisches. »Viktor, das ist Mädelssache, also führst du Protokoll! Einverstanden?« Sie wartete Viktors Reaktion gar nicht erst ab und ging – dozierend wie eine Lehrerin vor ihren Schülern – in der winzigen Küche auf und ab. »Elly hat sich verguckt, und die einzige Möglichkeit, ihrem Traumprinzen auf unverfängliche Weise näher zu kommen, ist eine offizielle Bewerbung bei Goldtstein und Lange. Richtig?«


  Elly nickte ergeben.


  »Bei Goldtstein und Lange zu arbeiten und gleichzeitig den Laden weiterzuführen liegt nicht drin, solange der Tag nur vierundzwanzig Stunden hat. Richtig?«


  Erneutes Nicken.


  Viktor zog eine Grimasse und kratzte sich am Kopf. »Muss ich das jetzt alles mitschreiben, oder was?«


  »Nee. Aufschreiben musst du nur Folgendes, Überschrift: Olgas Vorschlag. Erstens: Olga hat Geld, Elly hat keins.«


  Viktor kritzelte das Gesagte brav in Henriettes altes Schulheft.


  »Zweitens: Henri ist ein Verkaufsgenie, Elly hat’s mit dem Entwerfen von schicken Klamotten, speziell Aus-drei-mach-eins, richtig?«


  »Richtig«, echoten Elly und Henriette.


  Ich hab keine Ahnung, worauf das Ganze hier hinauslaufen soll, dachte Elly, aber dass Henriette Olga vergöttert, versteh ich sofort.


  Über den Gedanken, dass sie bis vor wenigen Wochen noch nicht einmal gewusst hatte, dass Frauen Frauen und Männer Männer lieben konnten, hätte sie um ein Haar die Hälfte von Olgas weiteren Ausführungen nicht mitbekommen.


  » … und wenn Viktor, wie ich annehme, nicht aus seinem Kiez hier wegziehen will, können wir drei in die beiden Wohnungen oben einziehen.«


  »Ja, natürlich!« Elly schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. Mensch, da hätt ich auch selber drauf kommen können!


  »Also«, fuhr Olga fort, »ich investier in ein – wie ich glaube, ganz spezielles – Mode-Unternehmen, engagier ’ne Buchhalterin und ’n paar Näherinnen, die nach Ellys Aus-drei-mach-eins-Entwürfen Kleider herstellen, und dafür werd ich stille Teilhaberin. Elly, so ’n paar Entwürfe schaffst du doch auch neben deiner Arbeit bei Goldtstein und Lange, oder?«


  »Jaaa … Nein! Was?! Aber ich hab mich da ja noch nicht mal vorgestellt!«


  »Egal, das klappt schon! Und Henri kündigt bei Leiser und macht den Verkauf!«


  »Und was mach ich?« Viktor zeigte auf wie ein Musterschüler.


  »Du kannst wunderbar zeichnen und malen, also entwirfst du jetzt erst mal ’nen flotten Firmenschriftzug mitsamt Markenzeichen.«


  Viktor begann auf der Stelle, das Gewünschte zu skizzieren. Seine rotblonde Haartolle fiel ihm in die Stirn, und nach einer Weile legte er konzentriert die Zungenspitze in den linken Mundwinkel.


  Ich frag mich, wieso ihm die Frauen nicht scharenweise nachrennen, dachte Elly. Rote Haare und Segelohren können doch nicht ernsthaft ein Hinderungsgrund sein.


  »Was wird denn das?«, fragte sie nach einer Weile ungeduldig.


  »Na, euer Markenzeichen«, brummte Viktor, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. »Das lasst ihr dann in so ’ne Wäschebänder oder wie das heißt sticken – Firmenname in Blau wie überm Eingang – und das wird dann in Ellys Modelle genäht.«


  Olga schaute Viktor über die Schulter.


  »Nu’ sag schon, was es wird!«, bettelte Elly.


  »Ein Stern aus roten Rosen!« , jubelte Olga und rieb sich bereits vor Vorfreude die Hände.


  Mit schwungvollen Buchstaben schrieb Viktor »Rosenstern« unter sein Werk. »Fertig!«


  Spätabends ging Elly noch einmal zum Laden, um sich – bevor die Renovierungsarbeiten losgingen – alles so einzuprägen, wie Elias Rosenstern es ihr hinterlassen hatte. Auf der Kassentheke stand vergessen das Bukett, das der Bote tags zuvor gebracht hatte.


  Oje. Die Blümchen können schließlich nichts dafür, dass sie in einem jüdischen Trauerhaus nichts zu suchen haben, dachte Elly und entfernte das Einwickelpapier. Ein Brief fiel heraus:


  Sehr geehrtes Fräulein Preissing,

  ein pfiffiger Detektiv hat es zu meiner großen Freude geschafft, trotz meiner rudimentären Angaben die Adresse des Geschäfts herauszufinden, in dem Sie arbeiten. Ich hoffe sehr, Sie betrachten mein Anliegen nicht als aufdringlich, aber ich würde unser überaus interessantes Gespräch gelegentlich gern fortsetzen. Ich würde mich daher sehr über eine Nachricht Ihrerseits freuen und verbleibe mit den besten Grüßen Ihr ergebener


  Joachim Lange


  Berlin W 9 / Voßstr. 33 Telefon Ztr. 2369.


  Rosarote Ranunkeln mit herrlich duftenden weißen Freesien und himmelblauen Vergissmeinnicht! Keine Rosen. Das hat Stil!


  Zu Hause schlug Elly in Lady Montagus Blumensprachen-Glossar nach:


  Ranunkel: Du bist zauberhaft!


  Freesie: Im süßen Zauber zärtlichster Freude mit dir sein.


  Vergissmeinnicht: Denk an mich!


  Sie drückte Langes Brief unwillkürlich ans Herz. Dann jedoch wischte sie energisch den Gedanken fort, dass ein Mann von heute Lady Montagus über hundert Jahre alte Blumensprache kennen könnte. Eleonore Preissing, die Fantasie geht mit dir durch! Reiß dich zusammen!


  ***


  Etwa zur gleichen Zeit trug Joachim Lange Lady Montagus Blumenbuch zurück in seine Bibliothek, ärgerlich über die naive Hoffnung, eine moderne, junge Frau von heute könnte einer simplen Zusammenstellung von Frühlingsblumen irgendeine geheime Bedeutung beimessen.


  Zwei Tage später erhielt er seinerseits einen Brief: Fräulein Preissing bedankte sich artig für die Blumen und versprach, sich in einigen Tagen noch einmal zu melden: Sie befinde sich derzeit mitten in Umzugs- und Umbauarbeiten und könne leider erst nach deren Abschluss an ein weiteres Treffen denken.


  Joachim Lange stieß einen Jubelschrei aus, der umgehend seine Sekretärin im Türrahmen erscheinen ließ. »Ist Ihnen nicht gut?«, fragte sie besorgt.


  »Nicht gut?« Lange strahlte übers ganze Gesicht. »Mir ging’s noch nie besser!«


  [image: Vignette]


  Dienstag, 6. April 1926


  »Bitte beeil dich!« Elly fuhr sich nervös durch die verwuschelten braunen Locken. »Ich muss in anderthalb Stunden da sein!«


  Henriette rollte die Augen und nahm das Onduliereisen von der Gasflamme. »Nu halt ma stille, ja?«


  Sie presste eine erste Strähne in perfekte Wellen. Es roch ein bisschen nach versengten Haaren, aber das Resultat konnte sich sehen lassen. Trotzdem hielt Ellys Nervosität unvermindert an. »›Pünktlichkeit ist die Höflichkeit der Könige‹, sagt Großmama Auguste immer.«


  »Ach nee! Preußische Tugenden, was?« Olga unterbrach ihre Suche nach einem passenden Kleid für Ellys großen Auftritt und zuckte amüsiert die Achseln. »Wer braucht so was heute noch?«


  »Wieso? Was ist gegen Ordnung, Fleiß und Pünktlichkeit zu sagen? Oder gegen Bescheidenheit?«


  »Ach, Häseken! Bist du so naiv, oder tust du nur so? Mit Bescheidenheit erreicht man heutzutage gar nichts mehr! Schon vergessen, was im Topp-Keller überm Lokus steht? ›Wir sind die neue Geistigkeit, wir machen es mit Dreistigkeit!‹«


  »Treue haste bei die preußische Tugenden vajessen«, murmelte Henriette, »und Treue find ick allet andre als unmodern!«


  »Süße, ich hab von Anfang an gesagt, dass ich’s in Sachen Treue nicht so genau nehme!«, fuhr Olga auf.


  »Ja! Haste exkathedal vakündet – oder wie det heißt! Und ick hab mir danach zu richten, ob mir det nu passt oder nich, wa?«


  »Die Freiheit, die ich mir in der Beziehung gelegentlich nehme, hast du schließlich auch.«


  »Ick pfeif uff so ’ne Freiheiten!« Henriette fuchtelte mit der heißen Brennschere gefährlich dicht vor Olgas Nase herum. »Und det weeßte ooch janz jenau!«Elly stöhnte. »Das darf doch nicht wahr sein! Ich steh hier vor dem alles entscheidenden Treffen, und ihr habt nichts Besseres zu tun, als euch zu streiten!«


  »Jaja, is ja schon jut.« Tapfer schluckte Henriette ihren Zorn hinunter.


  Der Rest der Prozedur verlief in allseitigem Schweigen. Schließlich verlieh Henriette Ellys Frisur mit ein paar Tropfen Pompeia Brillantine den letzten Schliff. Elly schnupperte argwöhnisch. »Wonach riecht denn das?


  »Rose, Jasmin und Patchouli«, erklärte Olga.


  »Ach! Du weeßt et, wa?«, fauchte Henriette. »Wat für ’ne Blume solln det sein? Pattschuhli?«


  Sie grollte ihrer Liebsten offenbar immer noch, doch Olga zuckte unbekümmert die Achseln. »Keine Ahnung, Süße. Hauptsache, unser Häseken macht damit Eindruck.«


  Eine gute Stunde später stand Elly mit klopfendem Herzen im ersten Stock vor dem Personalbüro der Firma Goldtstein und Lange am Hausvogteiplatz 12.


  Sie hatte nächtelang darüber nachgegrübelt, ob sie mit ihrer Bewerbung den direkten Weg über Joachim Lange gehen sollte oder nicht. Schließlich hatte eine Witzzeichnung den Ausschlag gegeben, auf der eine Furie von Ehefrau ihren glatzköpfigen Gatten in flagranti mit dem Bürofräulein auf dem Schoß erwischt. »Liebst du deine Tippmamsell, dann verschließ die Türe schnell!« stand darunter.


  Schlecht gereimt, aber leider zu hundert Prozent den Vorurteilen entsprechend, hatte Elly resigniert festgestellt und ein offizielles Bewerbungsschreiben an einen gewissen Herrn Armin Colditz geschickt, seines Zeichens Personalchef bei Goldtstein und Lange. Das Antwortschreiben in der Hand, klopfte sie um exakt drei Minuten vor zehn an seine Tür.


  »Ja, bitte?« Das routinierte Lächeln der Vorzimmerdame verschwand augenblicklich, als Elly ihr das Schreiben reichte. Die kühle Schöne ließ es geziert aufseufzend durch ihre perfekt manikürten Finger gleiten und wies auf den Besuchersessel. »Wenn Sie bitte einen Moment Platz nehmen wollen …?«


  »Danke«, sagte Elly und tat, als merke sie rein gar nichts.


  Du kannst dir deinen Haifischblick sparen, Mädel. Ich will nur die Stelle, nicht deinen Chef!


  In Colditz’ Büro gefror der Blick der Schönen zu Packeis. »Frischfleisch«, zischte sie Armin Colditz ins Ohr und stolzierte hocherhobenen Hauptes davon.


  »Danke, Fräulein Kling«, rief er ihr hinterher, »ich lasse bitten!«


  Als Elly das Büro betrat, sprang Armin Colditz auf und kam ihr entgegen. »Fräulein Preissing, ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen!« Ehe Elly sich versah, nahm er ihre Rechte und hauchte einen Handkuss darauf.


  Nicht unbedingt das, was man von einem künftigen Arbeitgeber erwartet …


  »Bitte, legen Sie doch ab!« Er half ihr aus dem Mantel, schob ihr einen Sessel zurecht und setzte sich ihr gegenüber auf die Schreibtischkante.


  »D-d-anke«, stotterte Elly.


  Das ist, glaub ich, der gut aussehendste Mann, der mir je begegnet ist! Oder muss es bestaussehende heißen? Oh Himmel, ich führ mich hier auf wie ein Schulmädchen!


  Colditz trug trotz der kühlen Jahreszeit einen hellen Leinenanzug, der seine südländisch wirkende Erscheinung noch unterstrich: leicht gebräunter Teint, schwarze glatte Haare und eine geradezu amerikanische Lässigkeit. Zumindest stellte Elly sich Amerikaner so vor. Er erinnerte sie ein wenig an den Schauspieler Rudolph Valentino, und sie fragte sich unwillkürlich, ob sein Blick durch die halb geschlossenen Lider ein Persönlichkeitsmerkmal war oder eine mimische Kopie des Hollywoodidols.


  Viktor nennt das »Schlafzimmerblick« und Großmama Auguste würde warnend den Zeigefinger heben. »Kind«, würde sie sagen, »das ist ein homme à femmes« …


  »Entschuldigung, wie bitte?« Elly hatte einen Moment lang nicht zugehört.


  »Ich habe gesagt, diese Beine sind viel zu hübsch, um unter einem Schreibtisch zu verschwinden.«


  »Ich verstehe nicht recht, was Sie meinen …«


  »Na, dann kommen Sie mal mit!«


  Als sie Colditz’ Büro verließen, spürte Elly geradezu körperlich, wie sich die vernichtenden Blicke der Vorzimmerdame in ihren Rücken bohrten.


  Am Ende des Bürotraktes kreuzte ein langer Flur, hinter dessen Glastür geschäftiges Treiben herrschte. Einige der Räume standen offen, und ein halbes Dutzend junger Frauen huschte mit Kleidern, Stoffen und Schuhkartons hin und her.


  »Hoher Besuch heute«, erklärte Colditz, »die Reichenbachs wollen in dieser Saison sogar das Personal nach der neusten Mode einkleiden.«


  »Ich verstehe …« Elly verstand in Wirklichkeit gar nichts, außer dass mit »die Reichenbachs« entweder besonders gut betuchte oder besonders exzentrische Vertreter der Berliner Hautevolee gemeint sein mussten.


  Oder beides.


  Am Ende des Ganges befand sich eine Art Vestibül, von dem aus eine geschnitzte Holztür nach außen – Elly nahm an, in den Vorführraum – führte. Dort war der Boden mit hastig ausgezogenen Kleidern bedeckt, die von zwei Angestellten in Arbeitskitteln sorgfältig aufgeklaubt und zurück auf die fahrbaren Garderobenstangen gehängt wurden. Eine weitere Angestellte sortierte die herumliegenden Schuhe paarweise zurück in ihre Kartons, während auf der rechten Seite drei hochgewachsene Schönheiten – mit nichts weiter bekleidet als einem Hauch von Seidenunterwäsche – auf die nächsten Vorführmodelle warteten. Die drei Grazien schienen es in keiner Weise anstößig zu finden, sich in Colditz’ Gegenwart halb nackt zu präsentieren. Elly überprüfte kurz, ob ihr der Mund vor Staunen offen stand, und stellte erleichtert fest, dass sie ihre Mimik einigermaßen im Griff hatte.


  »Guten Morgen!« Die jungen Frauen grüßten gut gelaunt und schienen auch nichts dabei zu finden, vor einer Fremden wie Elly so gut wie textilfrei dazustehen. »Wenn Sie Fräulein Perlmann suchen: Die ist in der Pelzabteilung.«


  Wie aufs Stichwort schob sich ein Berg von Fuchs-, Hermelin- und Waschbärfellen durch die Seitentür.


  Die drei Grazien kicherten. »Ach nee! Soll das Personal von den Reichenbachs jetzt auch noch in Nerz- und Zobelpelzchen servieren?«


  »Seid nicht albern, Kinder,« klang es dumpf unter dem Fellberg hervor, »Prinzessin Christina kann bei der ein oder anderen hübschen Stola mit Sicherheit nicht widerstehen.«


  Die Pelze landeten auf dem Fußboden, und sofort sprangen zwei der Helferinnen hinzu, um die kostbaren Stücke den entsprechenden Abendkleidern zuzuordnen.


  Die Frau, die unter dem Fellberg hervor kam – Elly schätzte sie auf Anfang vierzig –, fuhr sich ordnend durchs Haar. »Oh! Armin, guten Morgen!«


  Elly war sich nicht sicher, aber die Begrüßung kam ihr trotz des vertraulichen Du etwas unterkühlt vor. Armin Colditz jedoch schien das nicht zu bemerken. »Ruth, meine Liebe, darf ich dir Fräulein Eleonore Preissing vorstellen?«


  »Ich werd`s nicht verhindern können.«


  Na, die nimmt sich aber `n reichlich frechen Ton raus, stellte Elly irritiert fest.


  »Fräulein Preissing, das ist Ruth Perlmann, die absolute Herrscherin über alles, was mit Damenmode zu tun hat …«


  Elly knickste.


  » … und seit Jahren die heimliche Geliebte von Max Goldtstein«, fuhr Colditz vertraulich fort, »und Goldtstein ist der Juniorchef, weshalb es sich sogar für mich empfiehlt, vor ihr zu kuschen.«


  »Er lügt«, konstatierte die Perlmann ungerührt und streckte Elly ihre Hand entgegen. »Erstens kuscht er nicht, und zweitens bin ich niemandes Geliebte.«


  Die drei Vorführdamen im Hintergrund kicherten. »Wer’s glaubt, wird selig.«


  »Noch so eine Bemerkung, und ihr fliegt. Alle drei!«


  Elly gab sich redlich Mühe, nicht die Fassung zu verlieren.


  Was ist das hier? Ein Schlangennest?!


  »Fräulein Preissing hat sich für eine Stelle als Buchhalterin bei uns beworben, aber ich habe das untrügliche Gefühl, dass du eine bessere Verwendung für sie hast. Immer vorausgesetzt, sie ist einverstanden.«


  »Aber … womit denn?« Elly war den Tränen nahe. Sie kam sich vor wie ein x-beliebiger Gegenstand, der nach Lust und Laune herumgeschoben werden durfte.


  Ruth Perlmann musterte sie kritisch von Kopf bis Fuß. »Mädel, du bist ein paar Zentimeter zu klein und hast ein bisschen zu viel Busen, aber da es heute erst mal nur um’s Reichenbach’sche Dienstpersonal geht … Gut, probieren wir’s aus.«


  »Du wirst es nicht bereuen,« sagte Armin Colditz, und Elly war sich einen Moment lang unsicher, ob er sie oder Fräulein Perlmann damit meinte.


  »Wir sehen uns nachher.« Er winkte den drei Grazien lächelnd zu und verschwand.


  Als Colditz den Raum verlassen hatte, änderte sich Ruth Perlmanns Haltung schlagartig. »Kindchen«, sagte sie und legte Elly fürsorglich den Arm um die Schultern, »hat er dich überhaupt gefragt?«


  »Ehrlich gesagt, weiß ich noch nicht mal, was Herr Colditz mich hätte fragen sollen.«


  »Dacht ich’s mir doch!« Sie schob Elly in einen der Nebenräume und dirigierte gleichzeitig eine der Angestellten zu den halb nackten Grazien hinüber. Mittlerweile begannen die drei erbärmlich zu bibbern. »Friedchen, zieh Greta und Pauline bitte die zwei dunkelblauen Nachmittagskleider an und Alma das neue Modell von Coco Chanel. Keine Ahnung, ob sich das durchsetzt, aber dieses sogenannte Kleine Schwarze hat meiner Meinung nach das Zeug dazu, eine Art modische Geheimwaffe für alle Gelegenheiten zu werden. Mit kurzen Ärmeln und einer Spur mehr Saumlänge könnte ich’s mir durchaus als Dienstkleid für das von Reichenbach’sche Personal vorstellen.«


  Das angrenzende Büro diente gleichzeitig als Arbeitsraum, und Ruth Perlmann musste erst zwei große Stapel Modemagazine von der Besuchercouch räumen, bevor Elly Platz nehmen konnte.


  »Für die Dienstmädchen muss es ohnehin ein bisschen mehr Rocklänge sein, insofern ist es egal, dass dir ein paar Zentimeter am Gardemaß fehlen.«


  »Gardemaß für was?«


  »Ach, herrje«, Ruth Perlmann schlug sich spielerisch an die Stirn, »natürlich musst du erst einmal wissen, auf was du dich einlässt! Sagt dir der Name Sonya Jovanitsch etwas?«


  »Natürlich! Wurde vom Modenindustrieverband zur Modekönigin 1926 gekürt. Vorführdame bei Mannheimer. Stand sogar in Gumbinnen in der Zeitung.«


  »Gut!« Ruth Perlmann nickte anerkennend. »Und damit das gleich klar ist: Zur Schönsten und Besten gekürt werden wollen alle. Aber nur eine kann es werden. Der Rest ist harte Arbeit, vor allen Dingen an sich selbst.«


  »Ich glaub, ich versteh immer noch nicht, worum es eigentlich geht.« Elly hob hilflos die Schultern. »Ich hab einen Handelsschulabschluss und wollte mich für den Posten als …«


  »Na, jetzt ist mir alles klar!« Ruth Perlmann lachte, »Nee-nee, Mädel, für’s Büro bist du wirklich viel zu schade!«


  »Das hat Herr Colditz auch gesagt.«


  »Ja. Sieht ihm ähnlich. Aber hier hat er ausnahmsweise mal recht. Also: Wenn du dich nachher bei den Reichenbach-Damen einigermaßen anstellig zeigst, bekommst du gleich nach Feierabend einen Vertrag.«


  Elly sprang auf und verwarf verzweifelt die Hände. »Vertrag als was?!«


  Ruth Perlmann zog angesichts Ellys unvermittelten Temperamentsausbruchs irritiert die Augenbrauen hoch. »Kindchen, mäßige dich! Als Vorführdame, was sonst?«


  Die drei Grazien Greta, Pauline und Alma nahmen Elly mit herzlichen Umarmungen und viel Gekicher und Gelächter in ihren Kreis auf.


  »Die Reichenbachs haben Zaster ohne Ende«, erklärte Alma, »also schön Männchen machen und lächeln, lächeln, lächeln!«


  »Müsste ja eigentlich Fräuchen machen heißen«, warf Pauline ein, und Greta spielte neckisch die Empörte: »Wenn schon, dann Fräuleinchen machen, bitte sehr!«


  Elly war schrecklich aufgeregt und wibbelte nervös auf dem Hocker, den man ihr zugewiesen hatte, hin und her. »Was muss ich außer Fräuleinchen machen und lächeln denn sonst noch wissen?«


  Alma musterte sie amüsiert. »Wenn du mich fragst: Geh erst mal pullern. Aber ’n bisschen zackig! Gleich geht’s los!«


  Minuten später stand Elly mit klopfendem Herzen vor der Tür zum Vorführraum. »Die olle Reichenbach is ’ne waschechte Fürstin, und wat der ihre Tochter is, det is sojar ’ne Prinzessin«, wisperte die Ankleiderin. »Aber du machst det schon, Mädel. Immer schön det Kreuze durchjedrückt. Der Rest erjibt sich von alleene.«


  Elly nickte ergeben und öffnete die Tür.


  Die Damen hatten bereits Platz genommen und tranken Tee, während Ruth Perlmann ein wenig abseits stand, um die vorgeführten Modelle zu kommentieren. Reflexartig sagte Elly beim Betreten des Raumes »Guten Morgen« und knickste.


  Ruth Perlmann starrte sie an, als wollte sie sie umbringen und kniff demonstrativ die Lippen zusammen.


  Oje! Elly fuhr regelrecht zusammen vor Schreck!


  Offenbar gehört es sich für eine lebende Kleiderpuppe nicht, menschliche Reaktionen zu zeigen, geschweige denn, zu sprechen!


  Die Fürstin verzog keine Miene. Ihre Tochter jedoch – eine zierliche Blondine in Ellys Alter – strahlte sie offen an. »Na, endlich hat dieses steife Vorbeistolzieren ein Ende. Guten Morgen, Fräulein …«


  Elly schaute hilfesuchend zu ihrer neuen Vorgesetzten hinüber. Die stand mit versteinertem Gesichtsausdruck da und nickte kaum merklich.


  »Eleonore«, sagte Elly. »Durchlaucht«, vollendeter Hofknicks vor der Fürstin, »Durchlaucht«, vollendeter Hofknicks vor der Prinzessin.


  Die Miene der Fürstin hellte sich umgehend auf. »Reizendes Kind«, wisperte sie Ruth Perlmann zu. »In der heutigen Zeit kann man gute Umgangsformen gar nicht hoch genug schätzen!«


  Elly dachte an Gretas »Fräuleinchen machen«, lächelte …


  … nicht zu devot, aber auch nicht zu selbstbewusst …


  … und dankte innerlich ihrer kaisertreuen Großmutter für deren anachronistischen Benimmunterricht.


  »Das Kleid gefällt mir.« Die Prinzessin musterte die raffinierte Schnittführung des Modells mit unverhohlener Begeisterung: Immerhin handelte es sich um Coco Chanels »petite robe noire«. Elly erinnerte sich, dass sogar die kritische Ruth Perlmann diesem schlichten schwarzen Satinkleid eine große Zukunft prophezeit hatte.


  Die Fürstin jedoch hielt allzu viel persönliche Begeisterung offenbar für wenig angebracht: Schließlich ging es hier lediglich um die Wahl ansprechender Kleidung für das Personal. Zu Ellys Verblüffung vollzog die Prinzessin nach einem dezenten, mütterlichen Verweis eine überaus geschickte Kehrtwendung: Umgehend verwickelte sie Elly in ein lebhaftes Gespräch über den vernünftigen Mittelweg zwischen repräsentativer Eleganz und Bequemlichkeit, über Fleckempfindlichkeit und Waschbarkeit der Materialien und über die angemessene Rocklänge für Hausangestellte.


  Chapeau, gerade noch hingekriegt! Elly betrachtete die Prinzessin mit einer Mischung aus Amüsement und Hochachtung. Mit diesem geradezu virtuos geheuchelten Interesse für Haushaltsführung und Repräsentationspflichten sind Durchlaucht über jeden Verdacht erhaben, das Kleid etwa selbst tragen zu wollen!


  »Fräulein Perlmann, die Sachkenntnis Ihres neuen Probierfräuleins ist wirklich erstaunlich«, sagte die Fürstin, nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatte, »und charmant ist die junge Dame obendrein! Zweifellos ein Gewinn für Ihr Haus.«


  Sie lächelte Elly mit einem freundlichen Kopfnicken zu und griff nach ihrer Handtasche. Nachdem Ruth Perlmann sich innerlich mehrfach versichert hatte, dass im Ton der Fürstin weder Ironie noch Kritik mitschwang, strahlte sie übers ganze Gesicht. »Wenn Durchlaucht gestatten: Prinzessin Christina hatte eingangs erwähnt, dass sie gern einen Blick auf die neuen Abendmodelle von Monsieur Poiret werfen möchte.«


  »Oh, ich fürchte, dass unsere Zeit dafür nicht mehr …« Die Fürstin war schon beinahe in der Tür. Doch Christina von Reichenbach wies ihre Mutter zuckersüß lächelnd und in aller Unschuld darauf hin, dass ein gewisser Georg erst in einer halben Stunde zu erwarten sei. Der Fürstin blieb nichts anderes übrig, als wieder Platz zu nehmen.


  Und noch ein Punktsieg für die Prinzessin! Elly verkniff sich ein Grinsen und huschte zurück in den Ankleideraum.


  Dort stand Alma schon in einem für das Haus Poiret erstaunlich unaufwendigen, tiefblauen Abendkleid bereit, und zwei Ankleiderinnen halfen Pauline in ein rubinrotes Modell mit plissiertem Rock und elfenbeinfarbenen Stickereien.


  Almas Auftritt dauerte nur wenige Sekunden. »War doch klar«, konstatierte sie missmutig. »Das Ding hat so gar nichts Pfiffiges. Und die Prinzessin hat’s nun mal gern ein bisschen ausgefallener.«


  Kurz darauf kehrte auch Pauline in den Ankleideraum zurück. »Ist schon so gut wie gekauft!«, erklärte sie siegessicher. »Dieser Flatterrock ist ja auch wirklich der Clou.«


  »Dann bin ich gespannt, was sie sagt, wenn sie das hier sieht!« Elly drehte sich hingerissen vor dem Spiegel.


  Einfach umwerfend!


  Sie trug ein orientalisch anmutendes Ensemble aus meergrünem Taft und schillerndem Chiffon. Das über und über mit Goldfäden bestickte Oberteil war vorne knapp kniekurz und ließ den Blick auf eine beinahe transparente Haremshose frei. Wie aus einem Märchen aus Tausendundeiner Nacht!


  Hastig schlüpfte sie in die dazu passenden Samtpantöffelchen und betrat den Vorführraum.


  »Das nehme ich!« Wie erwartet war die Prinzessin begeistert.


  Doch da hatte sie die Rechnung ohne die Fürstin gemacht.


  »Wie bitte? Das ist doch kein Kleid. Das ist eine Verkleidung.«


  »Es ist wunderschön«, widersprach die Prinzessin.


  »Es gibt überhaupt keinen Anlass, so ein Sultanskostüm anzuziehen«, erklärte die Fürstin knapp, und es klang wie »Kommt überhaupt nicht infrage!«.


  »Doch.« So schnell ließ sich die Prinzessin nicht unterkriegen. »Georg und ich wollen am vierundzwanzigsten zu einer Uraufführung. Fegefeuer in Ingolstadt heißt das Stück.«


  Na ja, dachte Elly, für eine Theaterpremiere ist das Ensemble vielleicht wirklich ein bisschen zu bombastisch … Sie war beinahe bereit, der Fürstin recht zu geben, als diese begann, das Modell selbst als »albern« und die zauberhaften Stickereien als »viel zu üppig« zu bekritteln.


  Du lieber Himmel! Was ist denn jetzt los? Wer nach einem Abendkleid von Poiret verlangt, kann schließlich weder allzu Schlichtes noch Alltägliches erwarten! Elly warf einen verstohlenen Blick zu Ruth Perlmann. Die wahrte trotz der wenig einfühlsamen Kommentare die Contenance.


  »Ina, ich bitte dich …«, wandte sich die Fürstin abschließend an ihre Tochter, gerade so, als sei das Kleid eine Zumutung und die Wahl der Prinzessin eine geschmackliche Entgleisung.


  Wie gemein! Das haben weder ich noch das Kleid, noch die Prinzessin verdient! Und Monsieur Poiret schon gar nicht!


  Elly behielt ihr professionelles Lächeln eisern bei, doch sie kam sich vor wie ein Zauberer, dessen misslungene Tricks niemand beklatschte.


  Hab ich vielleicht irgendwas falsch gemacht? Bin ich zu forsch aufgetreten? Hätte ich meine eigene Begeisterung für das Ensemble nicht so offen zeigen dürfen?


  Die Prinzessin jedenfalls entschied, dass ein Kleid immer noch besser war als kein Kleid. »Dann das lange Weinrote mit dem Plisseerock.«


  Bevor die Fürstin auch hier intervenieren konnte, betrat ein auffallend gut aussehender junger Mann den Raum. »Kein Zweifel, Mama, Ina wird in dem Kleid ganz zauberhaft aussehen« , erklärte er charmant. »Besonders mit diesem … wie heißt das?«


  »Plisseerock, Georg! Das nennt man Plisseerock.« Die Prinzessin warf ihm einen verschwörerischen Blick zu. Das Auftauchen ihres Bruders setzte dem Disput mit ihrer Mutter ein willkommenes Ende.


  »Durchlaucht«, wollte Elly sagen, doch das Wort blieb ihr im Halse stecken: Der junge Mann war eindeutig jener »Schorschi«, mit dem Henriette im Topp-Keller herumgeschäkert hatte und von dem Viktor behauptet hatte, er sei »vom anderen Ufer«!


  Offenbar hatte auch er sie erkannt. Er zwinkerte ihr in einem unbeobachteten Moment verschwörerisch zu und vermied anschließend jeden weiteren Blickkontakt.


  »Durchlaucht …«, hauchte Elly schließlich einigermaßen fassungslos, und Ruth Perlmanns diskreter Wink entband sie zu ihrer Erleichterung von jeder weiteren Anwesenheit.


  Während die Fürstin ihr Einverständnis zum Kauf des roten Kleides gab und gemeinsam mit Prinz und Prinzessin den Vorführraum verließ, half die Ankleiderin Elly aus dem Poiret-Ensemble und reichte ihr eines der Wickelkleider, die die Mannequins zwischen den einzelnen Vorführungen zu tragen hatten.


  »Ich hab das Gefühl, den Reichenbachs sitzen die Penunsen auch nicht mehr so locker wie im letzten Jahr.« Pauline rümpfte abschätzig die Nase. »Ein einziges Abendkleid? So was hat’s ja noch nie gegeben!«


  »Das lag an mir, oder?« Elly war den Tränen nahe. »Ich hab das Grüne einfach nicht gut genug präsentiert.«


  »Unsinn!« Greta klopfte ihr anerkennend auf die Schulter. »Bist ’n Naturtalent! Aber wenn der olle Kaiser Wilhelm und seine Habsburger Mischpoke dem Reich ganze sieben Millionen an Steuern schulden, wird das bei Fürstens zu Hause wahrscheinlich nicht viel besser aussehen!«


  Alma lachte. »Von den sieben Millionen hätt ich gern ’n bisschen was ab! Aber: Werden sowieso alle enteignet, die Von-und-Zus, wetten?«


  Elly traute ihren Ohren nicht. So respektlos hatte in ihrer Gegenwart noch nie jemand über den ehemaligen Kaiser gesprochen. Und was die Fürstenenteignung betraf, klangen ihr immer noch Großmutter Augustes Worte in den Ohren: »Gott sei Dank haben wir im Krieg alles verloren. Uns im Frieden alles zu nehmen – das würd ich nicht überleben!«


  Vielleicht sollte Henriette diesem Schorschi mal ordentlich ins Gewissen reden. Jeden Abend »Champagner für alle« ist im Augenblick vielleicht keine so gute Idee …


  Doch bevor sie weiter über die Finanzprobleme der adeligen Kundschaft nachdenken konnte, stürmte bereits Ruth Perlmann wieder herein und klatschte auffordernd in die Hände. »Hopp-hopp, Mädels, keine Müdigkeit vorschützen! Frisieren und Lippenstift nachziehen, zu mehr reicht`s nicht. In einer Viertelstunde kommen die Poggenpuhls und ihre Entourage!«


  »Und was ist mit mir?« Elly hob zaghaft den Zeigefinger, um auf sich aufmerksam zu machen.


  »Frag nicht so dumm und zieh andere Strümpfe an!«


  »Heißt das … ich bin engagiert?«


  »Nein, das heißt wahrscheinlich, im Himmel ist Jahrmarkt!« Die Perlmann zog kopfschüttelnd die Augenbrauen hoch und rauschte davon.


  »Ist die immer so?«, fragte Elly eingeschüchtert.


  »Ja!«, antworteten ihre Kolleginnen wie aus einem Munde.


  »Aber je ruppig, desto Stein im Brett«, setzte Pauline grinsend hinzu, »also los!«
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  Mittwoch, 7. April 1926


  Elly und Olga verbrachten den Vormittag damit, Gardinen abzunehmen und Gläser und Geschirr in Kisten zu verpacken. Während die beiden sich um die Wohnungsauflösung in der Gartenstraße kümmerten, renovierte Viktor zusammen mit seinem Freund Berghoff die Geschäftsräume und die beiden Wohnungen in der Großen Hamburger Straße. Währenddessen trabte Henriette zu Firmenauflösungen und Versteigerungen, um Nähmaschinen, Zuschneide- und Bügeltische zu besorgen. Der Laden blieb nach einem höchst erfolgreichen Ausverkauf geschlossen: Schließlich musste Elly zunächst einmal die Materialien sichten und ein gutes Dutzend Entwürfe zeichnen, bevor man die neue Marke Rosenstern aus der Taufe heben konnte.


  »Wann hast du heute Schicht?«


  »Um vier.« Elly schmunzelte über Olgas respektlose Bezeichnung für den berühmten Modetee des Hauses Goldtstein und Lange.


  »Ich war mal bei so was, als meine Mutter noch dachte, sie könnt aus mir ’n süßen, kleinen Rauschgoldengel machen.« Olga zog eine wenig engelhafte Grimasse. »Ich hoffe, dir ist klar, was dich da erwartet.«


  »Nee, wieso? Ich dachte, das ist so ’ne Art exklusive Modenschau im kleinen Kreis.«


  »Pustekuchen! Da sitzt mindestens ein Dutzend gelangweilter, aufgetakelter Gattinnen in der Gegend rum und stopft Petits Fours in sich rein! Und gleichzeitig jammern die sich gegenseitig vor, dass sie sämtliche Klamotten mindestens drei Nummern größer als die Vorführmodelle schneidern lassen müssen!« Olga setzte sich mit Schwung auf den Spankorb mit der Bettwäsche, um den Deckel zuzubekommen. »Wenn du mich fragst, sehen diese dürren Bohnenstangen alles andere als lecker aus!«


  »Deshalb hab ich den Posten ja auch gekriegt: Zu klein und zu viel Busen, hat Frau Perlmann gesagt. Aber vielleicht fühlen sich die Kundinnen bei mir ein bisschen besser mit ihren Normalmaßen.«


  »Jedenfalls kannst du diesem Personalheini … wie heißt er noch?«


  »Colditz. Armin Colditz.«


  »Genau. Dem solltest du wirklich die Füße küssen!«


  Elly grinste. »Ich glaub, das übernimmt schon seine Vorzimmerdame.«


  »Quatsch, im übertragenen Sinne natürlich! Wenn der dich wie geplant von früh bis spät ins Büro verbannt hätte, müsstest du dir für deine Entwürfe hier die ein oder andere Nacht um die Ohren schlagen.«


  »Stimmt. Und besser bezahlt wird’s obendrein! Also, wenn ich’s mir genau überlege, könnt ich das mit dem Küssen …«, sie tat so, als denke sie ernsthaft über Olgas Vorschlag nach, » … mal abgesehen von den Füßen, durchaus in Erwägung ziehen.«


  »Holla!« Olga stieg amüsiert auf ihr Spielchen ein. »Unser Provinzmamsellchen entwickelt sich zum Vamp! Pass bloß auf, dass du dich nicht übernimmst mit deinen Liebhabern!«


  »Bis jetzt hab ich noch keinen einzigen Liebhaber.«


  »Na dann: Attacke! Ich leih dir mein neustes Hütchen von Edward Molyneux. Todschick, sag ich dir! Und dazu die grauen Saffianhandschuhe!«


  Elly überstand den Modetee mit Bravour, auch wenn das Geschnatter der Damen ihre Geduld schon nach wenigen Minuten bis an die Grenze des Erträglichen strapazierte.


  Ruth Perlmann tätschelte Elly die Wange und ließ sich zu einem »Gut gemacht!« herab, als alles vorbei war.


  »Frau Perlmann?«


  »Was denn noch?« Ruth Perlmann war schon wieder halb zur Tür hinaus, um die Schmuckschatullen in den Tresor zurückzubringen.


  »Können Sie mir sagen, wo ich Herrn Lange finde?«


  »Hast du da einen Termin oder …?«


  »N-nein, nicht direkt …«, Elly wurde rot und hätte sich dafür am liebsten geohrfeigt. »Ich habe Herrn Lange neulich kennengelernt. Privat, sozusagen.«


  »Na, dann begib dich mal ganz privat sozusagen zwei Etagen höher. Links den Gang runter und immer dem Paternoster nach.«


  Am Ende des Seitenflurs angekommen, verfolgte Elly eine Zeit lang skeptisch das Auf und Nieder der Fahrkabinen. Sie konnte sich ohne Probleme eine ganze Reihe von schrecklichen Unfällen vorstellen, die arglosen Benutzern bei deren Besteigen schon irgendwann einmal zugestoßen waren. Die Alternative sah allerdings nicht viel besser aus: Zurückzugehen und sich im Gewirr der Flure und Treppenhäuser nach dem Chef durchzufragen war definitiv keine Lösung. Glücklicherweise befand sich gerade niemand in der Nähe; also fasste Elly sich ein Herz und stieg zum allerersten Mal in ihrem Leben in einen Paternoster.


  Das Ding ratterte nicht gerade vertrauenerweckend. Als sie erleichtert zwei Stockwerke höher herausspringen wollte, hielt sie erschrocken inne: Im Flur stand die blonde Journalistin! Joachim Lange wechselte mit ihr zum Abschied ein paar – offensichtlich private – Worte.


  Alles ganz harmlos, redete Elly sich ein und fuhr weiter. Aber eine weitere Etage, in der sie herausspringen konnte, gab es nicht! Stattdessen ratterte ihre Fahrkabine gnadenlos dem Dach entgegen!


  »Hilfe!« Das Rasseln und Quietschen wurde lauter und lauter. Gleich werd ich mit dem Kopf nach unten gedreht!


  »Hilfe!!!« Elly kauerte sich am Boden zusammen, kniff die Augen zu und faltete panisch die Hände im Nacken.


  Augenblicke später landete sie – natürlich ohne auf den Kopf gedreht zu werden – wieder in der darunterliegenden Etage. Joachim Lange stand im Flur. Er hatte den Nothalteknopf gedrückt, und wenn er überrascht war, Elly hier zu sehen, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Fürsorglich half er ihr auf. »Fräulein Preissing! Es ist alles gut, Ihnen ist nichts passiert!«


  »Danke …« Vor Erleichterung schossen Elly Tränen in die Augen und kullerten ihr unter Mitnahme von reichlich Wimperntusche die Wangen hinunter.


  Lange reichte ihr – zum zweiten Mal innerhalb weniger Wochen – sein Taschentuch. Während Elly dankbar hineinschniefte und wieder und wieder beteuerte, dass sie es ganz bestimmt sauber gewaschen und gebügelt zurückgeben werde, dirigierte er sie sanft in sein Büro. Seine Sekretärin sprang erschrocken auf. »Hat die junge Dame sich verletzt?«


  »Nein, nein, Frau Kruse, aber sie wäre Ihnen bestimmt trotzdem für ein wenig Hilfe dankbar.«


  »Oh!« Betty Kruses Blick auf Ellys schwarzgrau verschmiertes Gesicht ließ keinerlei Fragen offen. »Ich verstehe.«


  Auf dem Rückweg von der Damentoilette verließ Elly plötzlich der Mut. Die mondäne Journalistin fiel ihr wieder ein, und sie fragte sich, was denn bloß in sie gefahren war, einfach mir nichts, dir nichts beim obersten Chef hereinzuspazieren.


  »Vielen Dank, Frau Kruse«, sagte sie und sah sich suchend nach dem nächsten Treppenaufgang um.


  In diesen ratternden Höllenkasten kriegen mich keine zehn Pferde mehr!


  »Aber wollen Sie Herrn Lange denn nicht wenigstens Adieu sagen?«


  »Nein, ich möchte … Ich meine: Bitte sagen Sie ihm nochmals vielen Dank. Und wenn Sie mir jetzt noch den Weg zum Treppenhaus zeigen würden …?«


  Betty Kruse schien über diese Wendung geradezu enttäuscht zu sein.


  Elly fand den angrenzenden Trakt ohne Probleme und war gerade im Begriff, eine schwere Flügeltür zu öffnen, als Joachim Lange den Gang heruntergerannt kam. »Fräulein Preissing«, rief er atemlos, »Elly!«


  Er lief auf sie zu und nahm sie so fest in seine Arme, als wolle er sie nie wieder loslassen. »Du lieber Himmel … endlich …«, murmelte er, »ich hab so auf Sie gewartet.«


  Während Elly beinahe schwindelig vor Glück die Augen schloss und die prickelnden kleinen Schauer genoss, die ihr beim ersten, zweiten, dritten und allen weiteren Küssen durch den Körper liefen, tigerte Armin Colditz zwei Stockwerke tiefer nervös in Ruth Perlmanns Büro hin und her.


  »So ein abgefeimtes kleines Biest!« Er knirschte regelrecht mit den Zähnen. »Mir schöne Augen machen und es gleich am nächsten Tag auch noch beim Chef probieren!«


  »Ach …?«, Ruth Perlmann zog mit süffisantem Lächeln die Augenbrauen hoch, »hat sie denn überhaupt?«


  »Was?«


  »Dir schöne Augen gemacht?«


  »Wie würdest du das denn nennen, wenn jemand sich in deinen Sessel hingießt wie ’ne Leinwandgöttin und ein Paar Beine übereinanderschlägt, bei denen dir die Luft wegbleibt?«


  »Ich würde das Hinsetzen nennen.«


  »Du hast ja keine Ahnung!«


  »Dann frag mich nicht!«


  »Mensch, Ruth«, Colditz stöhnte enerviert auf, »was treibt sie denn da oben?«


  Ruth Perlmann zuckte die Achseln. »Keine Ahnung! Warum soll sie denn nicht zu Joachim hoch gehen? Sie scheint ihn ja irgendwoher zu kennen.«


  »Quatsch, woher denn? Ich schwör dir, sie glaubt, zweigleisig fahren hält besser!«


  »Armin, erstens ist das eine mehr als misslungene Metapher, zweitens hast du definitiv kein Abonnement auf sämtliche hübschen jungen Dinger, die uns hier ins Haus schneien und drittens …« Sie zögerte. Armin Colditz schaute ganz gegen seine sonstige Art zu Boden wie ein gescholtener Schulbub.


  »Und drittens …?«


  »Ich wollte sagen, drittens sei Joachim ein bisschen privates Glück gegönnt, nach all dem, was er durchgemacht hat, aber …«


  »Aber ..?«


  »Egal! Was red ich denn? Außerdem ist es ja durchaus möglich, dass er und Martha …«


  »Ruth, jetzt mal abgesehen von Joachim, Martha und ihren Befindlichkeiten: Glaubst du an Liebe auf den ersten Blick?«


  »Bei dir? Immer wieder!«


  »Menschenskind, diesmal ist es mir ernst!«


  Ruth Perlmann blies die Backen auf und ließ die Luft mit einem hörbaren »Pffff …« wieder entweichen. »Na, wenn das man gut geht!«
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  Sonnabend, 10. April 1926


  »So, das wäre geschafft!« Viktor und sein Freund Robert stellten die letzten Umzugskisten in der Diele ab. Auf einer von ihnen lag ein riesiger Rosenstrauß.


  »Hat der Bote unten abgegeben.« Viktor ließ den Verschluss seiner Bierflasche schnalzen und biss herzhaft in eine von Henriettes dick gebutterten Wurststullen. »Für Elly«, erklärte er, mit vollen Backen kauend.


  Elly stand auf der Leiter, putzte die Gardinenbretter und hob demonstrativ ihre von Seifenlauge triefenden Arme. »Kann sich vielleicht mal eben jemand anderes darum kümmern?«


  »Na, aber sofortestens!« Henriette befreite das Bukett aus seiner Papierumhüllung und stellte es in Ermangelung einer Vase in einen wassergefüllten Putzeimer. »Schade«, sie schnupperte mit krausgezogener Nase an den tiefroten Blüten, »riechen tun die Dinger ja nu nach ja nischt!«


  Olga zuckte die Schultern. »Man kann nicht alles haben.«


  »Ach nee! Det musst ausjerechnet du sagen!«


  »Also bevor ihr beide euch wieder streitet wie die Kesselflicker, liest einer von euch bitte mal die Karte vor, ja?«


  »Biste sicher, det da nischt Unanständijet druffsteht?«


  »Joachim – ich meine: Herr Lange – musste doch am Mittwochnachmittag noch nach Paris. Also könnte er Blumensträuße nur über seine Sekretärin in Auftrag gegeben haben. Und der würde er wohl kaum irgendwas in die Feder diktieren, das andere nicht auch hören dürfen. Außerdem ist er nicht so.«


  »Wie: so?«


  »Na, unanständig!«


  »Isser nich?« Henriette zuckte grinsend die Achseln, »Och, wie schade!«


  Und er würde mir sowieso niemals so einen protzigen Strauß schicken, dachte Elly. Aber ihre Freundinnen mussten ja nicht unbedingt wissen, dass sie Joachim Lange schon nach zwei Begegnungen so gut zu kennen glaubte.


  »Ach, du je!« Olga hatte den Umschlag geöffnet und las vor. »›Verehrtes Fräulein Preissing, alles Gute zum Einzug wünscht Ihnen im Namen der Belegschaft Ihr Armin Colditz‹!«


  Henriette zupfte Olga die Karte aus der Hand und schüttelte ungläubig den Kopf. »Rote Rosen im Namen vonne Belegschaft? Det is nich normal, wenn de mich fragst! Der Heini will wat von dir, da kannst Jift druff nehmen!«


  »Was soll er denn von mir wollen?«


  Viktor, Robert, Henriette und Olga brachen auf der Stelle in schallendes Gelächter aus, und Elly wurde rot: Beim Unterzeichnen ihres Arbeitsvertrags hatte sie Colditz unfreiwillig eine ausgesprochen tiefe Einsicht in ihr Dekolleté gewährt, und anschließend hatte er sie mit seinen Blicken geradezu ausgezogen.


  Dabei war das mit dem Ausschnitt doch gar keine Absicht! Aber sie musste sich eingestehen, dass es ihr eine Sekunde lang geschmeichelt hatte, für frivol gehalten zu werden.


  »Zwei Dutzend rote Rosen sind keine Blumen, sondern ’n Dosenöffner,« erklärte Viktor. »Also, wenn du mich nicht vorschnell zum Onkel machen willst, besorg ich dir lieber ganz schnell ’ne Packung Fromms.«


  Als die beiden Herren gegangen waren, fasste Elly sich ein Herz und bat ihre Freundinnen um Übersetzungshilfe für Viktors kryptischen Vorschlag.


  »Um Himmels willen!« Sie schlug entsetzt die Hand vor den Mund, als Henriette sie freimütig über den Zusammenhang zwischen »Jeschleschtsvakehr«, »Jummi« und »Schniedelwutz« aufklärte.


  »Aber … man will sich doch für seinen künftigen Ehemann aufsparen!«


  »Heilige Einfalt!« Olga reckte mit gespielter Verzweiflung die Hände zum Himmel. »Ich bin zwar keine Expertin, was Kerle angeht, aber ich kann mir beim besten Willen keinen Mann vorstellen, der das für ’n besonders lobenswerten Vorsatz hält!«
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  Sonntag, 11. April 1926


  Die Desserts bei Lutter und Wegner nannten sich Pêches Melba, Erdbeeren Patti oder Savarin. Elly hatte keine Ahnung, was sie sich darunter vorzustellen hatte.


  »Wie wär’s mit Eierkuchen? Oder Pfannkuchen, wie man außerhalb Berlins zu sagen pflegt?«


  Elly nickte unsicher. Lecker! Aber davon steht ja leider nichts in der Speisekarte …


  Joachim Lange bestellte zwei Mal Crêpes Suzettes.


  »Der Legende nach stand der Prince of Wales höchstselbst dafür Pate,« erklärte er. »Er soll für eine Begleiterin namens Suzette eine ganz besondere Dessertkreation geordert haben, und der Grand Marnier, mit dem der Koch den Pfannkuchen parfümieren wollte, hat angeblich rein zufällig Feuer gefangen.«


  Für dieses Detail schickte Elly wenig später ein stummes Dankgebet zum Himmel: Als der Maître de Cuisine gleich neben ihrem Tisch eine Stichflamme hochgehen ließ, erschrak sie nur ein ganz kleines bisschen.


  Ein paar Tische weiter unterhielt sich eine dunkelhäutige Dame angeregt mit einem streng gescheitelten älteren Herrn und einer herben Schönheit im kniekurzen Goldlamékleid. Elly zwang sich, nicht dauernd hinzusehen. »Ist das etwa Josephine Baker?«, wisperte sie.


  Joachim Lange nickte. »Und die beiden anderen sind Karl Vollmoeller und Ruth Landshoff. Die Abendgesellschaften der Vollmoellers sind zwar berüchtigt, aber ihr Haus ist immerhin ein Eldorado der internationalen Künstlerprominenz.«


  Elly erinnerte sich dunkel, das Paar im Gloria-Palast gesehen zu haben. Als die beiden kurz zu ihnen hinüberschauten, hob Joachim Lange grüßend die Hand.


  »Wie verträgt sich Ihre Arbeit bei uns eigentlich mit Ihrem Geschäftsvorhaben?«, fragte er Elly, als sie beim Mokka angelangt waren.


  So sehr sie das elegante Ambiente genoss: Elly kam das steife Sie nach den – zugegebenermaßen hastigen, nichtsdestotrotz heftigen – Küssen im Treppenhaus beinahe wie ein Rückzieher vor.


  »Ich hatte ehrlich gesagt nicht an einen Posten als Bürofräulein oder Vorführdame gedacht, als ich Sie gebeten habe, sich bei uns in der Firma zu melden«, fuhr Lange fort.


  »Sondern?«


  »Ach, wissen Sie: Dass ich meiner Familie zuliebe die Arbeit beim Film aufgeben musste, ist mir ausgesprochen schwergefallen. Und weil ich mir genau vorstellen kann, wie so was ist, hab ich mir gedacht, dass es einfach eine Schande wäre, wenn Sie Ihr schöpferisches Talent nicht nutzen würden. Hatten Sie nicht die Reimann-Schule erwähnt?«


  Oh Mann, jetzt wird er sogar noch geschäftlich …


  »Natürlich war’s schon immer ein Traum von mir, Mode zu studieren.« Elly passte der Wechsel zu einem derart unromantischen Thema überhaupt nicht, und sie ging so knapp wie irgend möglich darauf ein. »Aber bis unser Laden genug für uns alle abwirft, muss ich erst einmal Geld verdienen. Die Entwürfe für unsere Kollektion kann ich zwar gut neben den Vorführterminen schaffen, aber obendrein noch die Schulbank drücken: Wie soll denn das gehen? Außerdem ist die Reimann-Schule ja nicht umsonst.«


  »Richtig …« Lange wirkte einen Moment lang regelrecht geistesabwesend. Dann wechselte er zu Ellys Erleichterung das Thema. »Ich möchte Sie in keiner Weise drängen, aber: Meine Familie hat ein Haus auf dem Land, nicht weit von Berlin, am Griebnitzsee. Seit dem Tod meines Bruders lebt dort lediglich noch mein Vater. Zwölf Zimmer – die Leutehäuser nicht mitgerechnet – und ein gebrechlicher alter Mann: Das ist sozusagen in Stein gemeißelte Einsamkeit. Es gibt eine sehr kompetente und liebenswürdige Pflegerin, aber Vaters Trauer und Melancholie vertreiben, kann auch sie nicht. Kurz: Ich verbringe normalerweise jedes Wochenende dort …«, er lächelte und küsste Ellys Hand, » … wenn mich nicht Wichtigeres davon abhält.«


  Elly bekam eine Gänsehaut. Wir werden uns zum Abschied wieder richtig küssen, wie vor ein paar Tagen, im Treppenhaus …


  »Würden Sie mir die Freude machen, mich einmal dorthin zu begleiten?«


  »Wie bitte? Was haben Sie gesagt?« Die Gänsehaut hatte Elly vorübergehend abgelenkt.


  »Nächstes Wochenende? Bei uns in Potsdam?«


  [image: Vignette]


  Montag, 12. April 1926


  Ruth Perlmann marschierte mit entschlossen vorgerecktem Kinn durch die Gänge; das weithin hörbare Klack-Klack-Klack ihrer Spangenschuhe ließ nichts Gutes ahnen. Sie durchquerte Colditz’ Vorzimmer, ohne der verheulten jungen Frau am Schreibtisch Beachtung zu schenken, und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Armin,« fauchte sie, »wie kannst du die Belegschaft vorschieben, wenn du protzige Blumensträuße verschickst?!«


  »Ich wollte halt …«


  »Was du willst oder wolltest, musst du mir nicht erklären! Aber wie stehen die Mädels und wie stehe ich denn da, wenn Elly Preissing sich bei jedem mit Handschlag für die wunderschönen Rosen bedankt und wir allesamt keine Ahnung haben, worum es dabei geht?«


  Colditz zuckte die Achseln. »Na, um wunderschöne Rosen! Was ist denn schon dabei?«


  »Versuch’s gar nicht erst, dein Valentino-Grinsen verfängt bei mir nicht!« Ruth Perlmann war nicht zu bremsen, »Du weißt genau, dass ich keins von den Mädchen bevorzuge und dass Eifersüchteleien das Letzte sind, was ich in meiner Truppe gebrauchen kann.«


  »Och Ruthchen, ich hab’s ja kapiert! Und ich tùs auch nie wieder. In Ordnung?«


  Ruth Perlmann gestand sich grollend ein, dass das Valentino-Lächeln trotz ihres erbitterten Widerstands seine Wirkung nicht zu hundert Prozent verfehlte. »In Ordnung«, seufzte sie, »aber die Angelegenheit hat sich sowieso erledigt. Ich war eben bei Joachim. Tut mir leid, Armin, aber im Gehege vom Chef zu wildern ist keine gute Idee. Joachim hat sich offenbar vorgenommen, die kleine Preissing unter seine Fittiche zu nehmen. Sie träumt wohl von einem Studium an der Reimann-Schule, und er hat mich gefragt, ob …«


  »Unter seinen Fittichen heißt noch lange nicht unter seinem Federbett«, unterbrach sie Colditz und legte mit provokantem Grinsen den Kopf in den Nacken, als genieße er jetzt schon den bevorstehenden Sieg. »Aber danke für die Information.«


  Ruth Perlmann seufzte erneut und verließ kopfschüttelnd das Büro. »Sag nicht, ich hab dich nicht gewarnt.«


  ***


  Als Elly nach der Vorführung am Nachmittag im Begriff war, das Gebäude zu verlassen, wurde sie von einem der Büroboten angehalten. »Fräulein Preissing? Kleinen Moment, bitte! Der Chef möchte Sie sprechen.«


  »Danke, aber das muss ein Missverständnis sein.«


  Unwillkürlich musste sie über den eifrigen junge Mann schmunzeln: Joachim Lange würde sie niemals auf diese Weise zu sich zitieren.


  »Aber Herr Colditz besteht darauf.«


  »Ach so, zum Personalchef …« Ellys Lächeln erstarb, »Danke. Entschuldigung. Natürlich. Sofort.«


  Auf dem Weg nach oben malte Elly sich alle möglichen Schreckensszenarien aus. Hab ich mich etwa, ohne es zu merken, irgendwie danebenbenommen? Aber ich hab ihm doch eine Karte zukommen lassen und mich in aller Form für die Blumen bedankt. Oder hat sich Ruth Perlmann vielleicht über irgendwas beschwert, von dem ich nichts weiß?


  Das Vorzimmer war verwaist, und sämtliche persönlichen Dinge – Elly erinnerte sich an ein Familienfoto und ein Glücksschwein aus Porzellan – waren vom Schreibtisch verschwunden.


  Nachdem sie sich ein weiteres Mal innerlich vergewissert hatte, nichts falsch gemacht zu haben, hob sie entschlossen das Kinn und klopfte – bereit, sich gegen jede ungerechtfertigte Rüge zu wehren – an Colditz’ Bürotür.


  Zu ihrer Bestürzung saß Armin Colditz mit versteinerter Miene hinter seinem Schreibtisch. Von der amerikanischen Lässigkeit, die Elly an ihm so fasziniert hatte, fehlte jede Spur. »Fräulein Preissing, es liegt mir fern, mich in Ihr Privatleben zu mischen, aber Sie haben sich durchaus als Gewinn für unser Haus erwiesen. Insofern nehme ich mir die Freiheit, Ihnen über gewisse Dinge die Augen zu öffnen. Schließlich wollen wir Sie nicht, kaum dass Sie bei uns angefangen haben, schon wieder verlieren.«
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  Dienstag, 13. April 1926


  Als Olga und Henriette kurz nach Mitternacht nach Hause kamen, stand Ellys Wohnungstür sperrangelweit auf, und durch den Spalt unter der Küchentür fiel Licht.


  »Kiek ma, unser Häseken is noch uff!«


  »Um die Zeit? Komisch …«


  Elly saß mit rot geränderten Augen am Tisch. »Ich hab auf euch gewartet.« Sie kämpfte tapfer gegen eine weitere Tränenflut an. »Ich weiß nämlich einfach nicht mehr weiter.«


  »Um Himmels willen, was ist denn passiert?«


  »Wenn dir eener wat anjetan hat: Den mach ick ’n Kopp kürzer!«


  »Kusch!« Olga versetzte Henriette spielerisch eine Kopfnuss und setzte sich zu Elly an den Küchentisch. »Also?«


  »Er … er hat mich … aufgeklärt …«, begann Elly stockend.


  Henriette kicherte. »So richtig mit Bienchen und Blümchen und wo die kleenen Kinder herkommen?«


  »Mensch, Henri!« Olga zog ihre Liebste reichlich unsanft auf einen der Küchenstühle. »Die Ulknudel zu spielen ist im Moment nun wirklich nicht angebracht.« Sie nahm Ellys Hände. »Na, dann schieß los, Häseken. Was Schlimmes? Mit deinem Galan?«


  Elly nickte. »Er hat gesagt, er ist verlobt. Mit dieser Journalistin. Jedenfalls so gut wie.«


  »Dein Joachim?! Und det konnt der olle Schlawiner dir nich früher sagen?«


  »Er hat’s mir doch gar nicht gesagt!«, brach es aus Elly heraus. »Das macht das Ganze ja noch schlimmer! Armin Colditz hat es mir erzählt.«


  »Der Personalheini? Woher will denn der det wissen?« Henriette schüttelte abschätzig den Kopf. »Und wat heißt schon so jut wie?«


  »Also, das ist so: Diese Journalistin ist die Tochter vom Seniorchef, Martha Goldtstein. Joachims Vater hat der Firma Goldtstein nach dem Krieg mit seinem Vermögen wieder auf die Beine geholfen. Daher Goldtstein und Lange. Aber Goldtstein war bis dahin immer ein reiner Familienbetrieb.«


  »Ja, und? Wat hat det mit dem Liebesleben von den Kompannjong sein Sohn zu tun?«


  »Martha Goldtstein war mit Joachims Bruder verlobt, und alles lief darauf hinaus, dass durch die Heirat der beiden wieder ein Familienbetrieb aus der Firma wird: Goldtstein und Lange halt.«


  »Is denn det so wichtich?«


  Elly zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich, weil dann das Vermögen mitsamt Erbrecht und allem Drum und Dran auch den nächsten Generationen erhalten bleibt. Jedenfalls hat diese Martha die Heirat immer wieder hinausgezögert, und nachdem Joachims Bruder letztes Jahr tödlich verunglückt ist, erwartet man jetzt von Joachim, dass er den Platz seines Bruders … eben nicht nur in der Firmenleitung einnimmt.«


  Olga rümpfte die Nase. »Hört sich aber nicht gerade nach ’ner Liebesheirat an.«


  »Das ist ja das Problem.« Trotz aller Mühe flossen bei Elly erneut die Tränen. »Armin Colditz hat mir – natürlich nur unter dem Siegel der absoluten Verschwiegenheit – erzählt, dass Joachim und diese Martha anscheinend so ’ne Art Pakt geschlossen haben: Sie wollen sich wohl beide vor der offiziellen Verlobung noch mal so richtig austoben. Er sagt, die beiden machen sich regelrecht ’nen Sport daraus, reihenweise junge Frauen und Männer in ihr Bett zu komplimentieren, manchmal sogar gemeinsam. In der Villa in Griebnitzsee sollen an den Wochenenden regelrechte Orgien stattfinden.«


  »Und du glaubst ihm das?«


  »Ich hab die beiden doch erlebt. Wie konnt ich nur so naiv sein! Martha Goldtstein hat Joachim sogar noch munter zugewinkt, während sie diesem Kommissar schöne Augen gemacht hat. Und sie hat ihrerseits genau gesehen, dass Joachim und ich …«


  Olga und Henriette wechselten einen einvernehmlichen Blick, und Henriette holte eine Flasche Aufgesetzten und drei Gläser aus dem Schrank. »Kopp hoch, Mädel, nischt wird so heiß jejessen wie `t jekocht wird!«


  Nachdem die drei das süße Zeug heruntergekippt hatten, füllte Olga die Gläser sofort wieder nach.


  »Häseken«, begann sie nach dem zweiten Glas vorsichtig, »und wenn du dir einfach nichts draus machst? So ’n hübsches, kleines Abenteuer zu dritt kann doch gelegentlich ganz prickelnd sein. Hm? Was meinst du?«


  Statt einer Antwort liefen jetzt erst recht die Tränen.


  »Det hätt ick dir jleich sagen können«, versetzte Henriette trocken. »So wat looft nich bei unsre Elly.«
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  Sonntag, 18. April 1926


  Es war schwierig, aber Elly hatte es mit allerlei Ausreden geschafft, Joachim Lange für den Rest der Woche aus dem Weg zu gehen. Die Einladung nach Potsdam hatte sie, eine Erkältung vorschützend, abgesagt. Stattdessen arbeitete sie sogar am Sonntag noch bis in die frühen Morgenstunden an ihren Entwürfen.


  Olga und Henriette schlichen auf Zehenspitzen umher, um sie nicht aufzuwecken. Beim Frühstück köpfte Olga eine Flasche Champagner, um den ersten Schritt zur eigenen Kollektion zu feiern, und als die gedrückte Stimmung trotzdem nicht weichen wollte, begann sie, allerlei Witziges und Kurioses aus der Zeitung vorzulesen. »Verrückt, oder? Am Savoy-Theater in London spielen sie die Stücke jetzt mit zwei verschiedenen Schlussakten! – ›Die neuste Erfindung auf dem Gebiete der Schauspielkunst ist das unstarre Theaterstück‹«, zitierte sie die Meldung. »›An einigen Tagen der Woche wird der tragische, an anderen der harmonisch endende Schlussakt gegeben, sodass die Besucher selbst bestimmen können, ob sie das tragische oder glückliche Ende sehen wollen.‹«


  »Mensch Elly, det is doch wie im Leben!« Henriette klopfte Elly aufmunternd auf die Schulter. »Entscheid dir für det bessere Ende, und jut is!«


  »Wenn das so einfach wäre …«


  Anschließend schleppten die beiden Freundinnen sie – offenbar davon überzeugt, ihr zur Ablenkung etwas ganz und gar Ungewöhnliches bieten zu müssen – auf den Fußballplatz. Hertha gewann drei zu eins gegen Union SCC, aber Elly konnte nur resigniert feststellen, dass ihr nichts auf der Welt gleichgültiger war als der Sieg oder die Niederlage elf ballspielender Männer in blau-weißen Trikots.


  »Bei Fritz Gurlitt gibt’s übrigens ab morgen ’ne Egon-Schiele-Ausstellung!«, verkündete Olga beim Abendessen.


  Henriette war sofort Feuer und Flamme. »Egon Schiele? Det is doch der mit dem Schweinkram, wa?«


  »Na, die allzu freizügigen Bilder wird Gurlitt wohl nicht zeigen, aber wollen wir da morgen nicht trotzdem zusammen hingehen?«


  Elly schüttelte den Kopf. »Nee, macht das man ohne mich …«


  Gegen ihre desolate Gemütsverfassung half weder Fußball noch Champagnerfrühstück, und erotische Gemälde waren im Moment so ziemlich das Letzte, was sie von ihren düsteren Gedanken abbringen konnte.


  [image: Vignette]


  Montag, 19. April 1926


  Während Elly im Vorführraum gemeinsam mit Greta, Pauline und Alma die neue Sommerkollektion präsentierte – zum Entzücken der Kundinnen waren in dieser Saison kunterbunt geblümte Chiffonkleider en vogue –, saßen Martha Goldtstein und Joachim Lange im Café Josty am Potsdamer Platz und tranken Tee.


  »Na komm, Achim, vergiss sie einfach! Wenn sie dir so konsequent aus dem Weg geht, ist das doch mehr als ein Wink mit dem Zaunpfahl! Vielleicht war’s auf ihrer Seite ja nichts weiter als ein Strohfeuer.«


  »Nein, so eine ist sie nicht.«


  Martha lachte. »Was soll denn das heißen: so eine?« Sie musste husten, drückte ihre Zigarette aus, nahm sich aber gleich die nächste.


  Joachim gab ihr Feuer. »Du weißt genau, wie ich das meine, Martha! Jedenfalls ist sie keine von diesen kessen jungen Dingern, die auf Konventionen pfeifen und die Nächte durchtanzen.«


  Martha Goldtstein inhalierte tief und blies den Rauch betont lasziv wieder aus. »So wie ich?«


  Joachim ging nicht auf ihren provokanten Ton ein. »Das ist was anderes«, antwortete er knapp.


  »Quatsch, das ist überhaupt nichts anderes! Dein Bruder war meine große Liebe, das weißt du genau. Aber er hätte wohl kaum gewollt, dass ich nach seinem Tod ins Kloster gehe.«


  »Die würden dich sowieso nicht nehmen.«


  »Wegen meiner kurzen Röcke?«


  »Nein,« Joachim Lange musste bei der Vorstellung von Martha im klösterlichen Habit unwillkürlich schmunzeln, »du bist Jüdin, schon vergessen?«


  Martha ging jedoch nicht auf seinen spielerischen Tonfall ein. »Apropos: Elly Preissing ist übrigens Protestantin. Ich hab mal kurz einen Blick in die Personalakte geworfen.«


  »Das kann ja wohl kaum ein Argument sein.«


  »Für deinen Vater schon.«


  »Ja, ich weiß. Für deinen und für meinen Vater sind wir ja praktisch schon verlobt. Auf dass die ganze Mischpoke glücklich und zufrieden ist, bis auf uns beide!«


  Martha zuckte die Achseln. »Du bist hoffnungslos altmodisch, Achim! Was spricht gegen einen Verwaltungsakt, der alle glücklich macht und der den Hauptbeteiligten trotzdem ihre Freiheit lässt?«


  »Ich habe etwas romantischere Vorstellungen von der Ehe, das weißt du genau.«


  »Und du weißt genau, dass ich dir im Falle eines Falles nicht im Wege stehen würde. Nur hilft dir das im Moment wohl kaum weiter.«


  Zurück in seinem Büro, fand Lange eine handgeschriebene Notiz auf seinem Schreibtisch vor:


  Joachim, ich würde dich in den nächsten Tagen gern einmal in einer persönlichen Angelegenheit sprechen. Gruß, Armin.


  Lange wendete den Zettel ratlos hin und her. Dass er und Colditz sich nicht sonderlich mochten, war ein offenes Geheimnis. Aber Colditz war tüchtig, und er hatte die wachsende Zahl von Angestellten perfekt im Griff. Was es darüber hinaus zu besprechen geben könnte, war Joachim ein Rätsel.


  »Frau Kruse?«


  Betty Kruse erschien umgehend im Türrahmen.


  »Hat Herr Colditz Ihnen gegenüber in irgendeiner Weise verlauten lassen, worum es geht?«


  »Nein, aber er war … anders als sonst.«


  »Das heißt?«


  »Ich weiß nicht«, Betty Kruse zuckte die Achseln, »ernster, glaube ich.«


  »Aha …?«


  »Aber wird schon nichts Schlimmes sein.«


  Nachdem diese Feststellung keinerlei positive Resonanz bei ihrem Chef hervorrief, verschwand Betty Kruse mit einem kleinen Begeisterungskiekser im Vorzimmer. »Es gibt aber auch richtig gute Nachrichten, Herr Lange! Moment!« Als sie zurückkam, wedelte sie mit einem Briefumschlag. »Ihre Überredungskünste sind wirklich einmalig. Die Reimann-Schule hat zugesagt«, verkündete sie strahlend.


  »Danke. Wenigstens das!«, war alles, was ihr Chef dazu zu sagen hatte, und Betty Kruse zog sich ratlos und enttäuscht an ihre Schreibmaschine zurück.


  Als Joachim wenig später in Ruth Perlmanns Reich vorbeischaute und die Ankleiderinnen nach Elly fragte, bekam er die gleiche Antwort wie in der Woche zuvor: »Fräulein Preissing ist gleich nach der Vorführung nach Hause gegangen.«
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  Dienstag, 20. April 1926


  Der nächste Schritt in Sachen Modesalon Rosenstern stand an, und Elly hatte ohne Probleme freibekommen, um bei der feierlichen Einführung der Angestellten dabei zu sein. Die Näherinnen – alle unter zwanzig – hießen Hedwig, Marie und Dorothea, die Büglerin stammte aus Riga und hieß Iveta. Sie war gut zehn Jahre älter, aber auch sie stimmte bereitwillig zu, beim Vornamen genannt zu werden. Lediglich die Schnittmeisterin – eine resolute Mittfünfzigerin mit flaschenbodendicken Brillengläsern – bestand darauf, Fräulein Velten genannt zu werden. »Kann ick vastehn«, hatte Henriette kichernd erklärt, »wenn ick Walburja heißen würd, würd ick det ooch vaschweigen …«


  Olga hatte sich nach einigem Hin und Her dazu durchgerungen, die – wie Henriette es nannte – »hundsjemein jefährliche Fliejerei« nur noch als Freizeitsport zu betreiben und die Geschäftsführung zu übernehmen. Als erste Tat hatte sie einen kriegsversehrten Endzwanziger namens Eberhard Hüggelin als Buchhalter eingestellt. Er trug eine Beinprothese und wirkte etwas beklommen zwischen all der ihn umgebenden Weiblichkeit. Viktor klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Schon mal was von Hühnerhof und Hahn im Korb gehört?«, flüsterte er. Hüggelin brauchte einen Moment, um das Gesagte zu begreifen. Dann hellte sich seine Miene merklich auf.


  Als Krönung der Veranstaltung führte Viktor die Anwesenden – begleitet von vielstimmigen »Ah!«s und »Oh!«s – in der ersten Etage herum. Gemeinsam mit seinem Freund Robert hatte er sämtliche Decken, Wände und Türen in frühlingshaft frischen Farben gestrichen. Angesichts der sonst überall in gleichförmig tristem Graubraun oder verwaschenem Gelbgrün gehaltenen Kontore war das geradezu eine Sensation, und die Tapete im Aufenthaltsraum – blaue Astern auf cremefarbenem Grund – riss die jungen Damen zu regelrechten Begeisterungsstürmen hin. Unter einer gewaltigen Fächerpalme stand neben einem zweiten Samowar ein Arrangement aus zierlichen, weißen Flechtmöbeln, die Olga in London entdeckt hatte. »Loom Chairs. Die sehen doch immer ein bisschen nach Sommerfrische aus«, hatte sie erklärt. »Da können die Mädels in den Pausen Tee trinken und sich `n bisschen erholen. Zehnmal besser als einfach nur schnell-schnell eine rauchen und Stullen futtern.«


  Auch das Büro war ziemlich eigenwillig eingerichtet: Henriette hatte bei einer Auktion einen halbkreisförmigen Rosenholzschreibtisch ersteigert, zu dem der kühl und streng anmutende, schwarz-silberne Stahlrohr-Stuhl den denkbar größten Kontrast bildete: Die Junkers Flugzeugwerke unterstützten einen verrückten Jungspund namens Marcel Breuer dabei, in Sachen Möbel mit Stahl und Eisengarntuch zu experimentieren, und Olga hatte Breuer anlässlich eines Flugtags in Dessau eines seiner eigenartigen Möbelstücke abgeluchst.


  »Scheußlich!«, zischte Fräulein Velten hinter vorgehaltener Hand. »Sieht ja aus, als hätte jemand die Polsterung vom Gestell gerissen.«


  Das einzig Traditionelle war das Ölbild über dem Schreibtisch. Viktor hatte Elias Rosenstern porträtiert, unter Verwendung der einzigen Fotografie, die sich in dessen Nachlass gefunden hatte.


  »Ihr Großvater?«, fragte Hüggelin.


  »Nein,« antwortete Elly, »aber der Vater unserer Firma.«


  »Muss ein ausgesprochen freundlicher alter Herr gewesen sein.«


  Elly wusste nicht, ob es im jüdischen Glauben so etwas wie einen Himmel gab, aber in diesem Moment stellte sie sich Elias Rosenstern so lebhaft auf einer schneeweißen Wolke sitzend vor, dass sie ihn beinahe »Gut gemacht, mein Tajbele« sagen hörte.
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  Mittwoch, 21. April 1926


  »Ich fass es nicht!« Am nächsten Morgen stürmte Elly mit einem Jubelschrei die Treppe hinauf: In der Post befand sich ein Brief der Schule Reimann, in dem ihr mitgeteilt wurde, dass sie auf Fürsprache der Firma Goldtstein und Lange hin ab sofort am Unterricht im Fach Modeentwurf und –illustration teilnehmen dürfe. Die Schule betrachte die verbleibende Zeit des Kalenderjahres als Probezeit, in deren Anschluss über den weiteren Besuch entschieden werde.


  »Und das Schulgeld ist bis dahin bezahlt!«


  Olga runzelte die Stirn. »Ist das so ’ne Art Firmenstipendium?«


  Elly zuckte die Achseln.


  »Na, det is ja komisch.« Die Begeisterung hielt sich auch bei Henriette in Grenzen. »Wenn de det machst, kannste doch ja nich mehr so ville inne Firma sein und Klamotten vorführn. Wat ham die Goldtstein-und-Langes denn davon?«


  »Ich hab keine Ahnung …«, gab Elly kleinlaut zu.


  »Na, denn mach hinne, jeh da vorbei und erkundje dir nach det Kleinjedruckte, wa?«


  Elly schaute auf die Uhr. »Von hier bis nach Schöneberg ist es ja nicht gerade ’n Katzensprung, aber wenn ich mich beeile, schaff ich das vielleicht noch, bevor ich in die Firma muss.«


  Der imposante Bau mit dem doppelten Schriftzug »Schule Reimann« auf Dach und Fassade ließ Elly innerlich zusammenschrumpfen, und sie fragte sich besorgt, ob sich jemand einen üblen Scherz mit ihr erlaubt hatte. Unwillkürlich versicherte sie sich noch einmal der Echtheit des Anschreibens.


  Nein, der Brief ist eindeutig keine Fälschung, und der 1. April ist lange vorbei.


  Die Dame im Sekretariat erklärte ihr kurz und bündig, dass alles seine Ordnung habe und dass die Unterrichtstermine bei Herrn Niczky und Frau Schmidt-Caroll am Schwarzen Brett ersichtlich seien.


  »Es schadet nichts, wenn Sie ein paar bereits vorhandene Entwürfe oder fertige Modelle mitbringen«, rief sie Elly hinterher. »Immerhin haben Sie Ihren Studienplatz nur der Tatsache zu verdanken, dass uns eine unserer Studentinnen eheschließungshalber verlassen hat. Ohne Aufnahmeprüfung nehmen wir normalerweise keine Studenten an.«


  »Ich verstehe …«


  »Na, dann ist ja gut. Sonst noch Fragen?«


  Wieder draußen vor dem Eingangsportal sah sich Elly vergeblich nach einem Münzfernsprecher um. Sie rannte die Hohenzollernstraße herunter und keuchte schließlich erleichtert »Großmama …« in die Sprechmuschel.


  Auguste von Alsfeld war hocherfreut, ihre Enkelin am anderen Ende der Leitung zu haben, aber für ein entspanntes Schwätzchen fehlte auch ihr die Zeit. »Kind, der Tierarzt muss jeden Moment hier sein. Falada lahmt seit gestern, und …«


  »Oh, na dann gute Besserung!« , warf Elly hastig ein, »Dann mach ich’s lieber kurz: Könntest du wohl bitte dafür sorgen, dass einer unserer Leute mir die grüne Malmappe hier nach Berlin schickt?«


  Besser als nichts, dachte Elly, nachdem sie aufgelegt hatte. Immerhin hatte sie schon als Fünfjährige damit begonnen, die Entwürfe von Paul Poirets Abendroben und Mariano Fortunys berühmten Delphos-Kleidern nachzuzeichnen. Und Viktor ist schließlich nicht das einzige Maltalent in unserer Familie!


  Beherzt sprang sie auf den nächsten in Richtung Nordosten fahrenden Bus und erreichte gerade noch rechtzeitig den Hausvogteiplatz, um dem exzentrischen Fräulein Pinneberg und ihrem derzeitigen Galan die neusten Reise- und Nachmittagskleider vorzuführen.


  Während sie mit routiniertem Lächeln vor den beiden auf und ab schritt, immer darauf bedacht, Fräulein Pinneberg nicht etwa Anlass für künftige Eifersuchtsdramen zu geben, fragte sie sich zum wiederholten Mal, wer wohl der großzügige Gönner oder die großzügige Gönnerin sein könnte.


  Wem hab ich alles von der Reimann-Schule erzählt? Ruth Perlmann. Und bei Herrn Colditz habe ich die Schule vielleicht mal erwähnt. Aber allem voran weiß natürlich Joachim davon. Nur: Nach dem, was ich über ihn erfahren habe, wird er wohl kaum … Oder vielleicht doch …?


  Einfach fragen konnte sie jedenfalls keinen ihrer potenziellen Förderer, denn die Schulsekretärin hatte ihr unmissverständlich klargemacht, dass der Stifter des Stipendiums anonym bleiben wollte.


  Elly beschloss, niemandem etwas von der ganzen Sache zu erzählen, bevor nicht die wichtigste Voraussetzung für den Besuch der Schule geklärt war: Schließlich musste die Anzahl ihrer Arbeitsstunden drastisch reduziert werden; nicht nur der Schule wegen, sondern auch, um bei all dem noch genügend Zeit für die eigenen Entwürfe zu haben.


  Im Personalbüro angekommen, meldete Armin Colditz’ graumäusige neue Vorzimmerdame sie an, und Elly nahm irritiert zu Kenntnis, dass Colditz infolge ihres unerwarteten Erscheinens beinahe unsicher wirkte.


  »Herr Colditz, ich müsste Sie dringend in einer etwas heiklen Angelegenheit sprechen«, begann Elly vorsichtig.


  »Ja, bitte.« Colditz deutete fahrig auf den Besuchersessel und verschanzte sich anschließend hinter seinem Schreibtisch. Er hatte allen Anlass, nervös zu sein: Es war zwar nicht die erste Intrige, die er in der Firma gesponnen hatte, aber einen Keil zwischen Elly und den obersten Chef zu treiben war bis dato zumindest sein gewagtestes Unterfangen.


  »Joachim, du solltest Elly Preissing gegenüber etwas mehr Zurückhaltung an den Tag legen« , hatte er tags zuvor in Langes Büro verlauten lassen. »Sie ist jung und naiv, aber sie ist auch treu, und sie hat leider schreckliche Angst, ihren Arbeitsplatz zu verlieren, wenn sie dich zurückweist.«


  Lange war aschfahl geworden, aber bevor er etwas erwidern konnte, hatte Armin Colditz ihm erklärt, dass er und » … das Fräulein Preissing« ein Paar seien und dass er sich auch im Namen seiner künftigen Verlobten jede weitere Einmischung in seine Privatangelegenheiten verbitte.


  Von all dem nichts ahnend, nahm Elly das Schreiben der Reimann-Schule aus ihrer Handtasche und reichte es Colditz. Er las es mit unbewegter Miene und ließ sich – wie Elly fand – erstaunlich viel Zeit dabei.


  »Soso. Ein anonymer Förderer, also …«, sagte er schließlich gedehnt. »Und Sie haben wirklich keinerlei Verdacht, um wen es sich da handeln könnte?«


  »Nein, überhaupt nicht«, beeilte sich Elly zu versichern. Zu ihrer Verblüffung veränderte sich umgehend Colditz’ gesamte Haltung. Er lächelte charmant, als er ihr den Brief zurückgab und schaute ihr dabei tief in die Augen. »Wirklich nicht?«


  Das darf nicht wahr sein!, durchfuhr es Elly. Kann es sein, das er selber …?


  Ihre Gedanken rasten: Ruth Perlmann könnte ihm von mir erzählt haben. Oder Joachim. Obwohl der ja im Grunde nicht viel mit ihm zu tun hat … Aber warum sollte Herr Colditz mir ein solches Geschenk machen? Oh Himmel, was mach ich denn jetzt? Ich kann ihn doch nicht einfach fragen!


  Colditz beugte sich vor. »Was erwarten Sie denn jetzt genau von mir, Fräulein Preissing? Hm? Was soll ich denn Ihrer Ansicht nach aufgrund dieser für mich natürlich höchst unerwarteten Entwicklung tun?« Er betonte das »höchst unerwartet« in einer Weise, die den Sinn ins Gegenteil verkehrte, und Elly wurde heiß und kalt bei dem Gedanken, dass sie ihr Glück womöglich ausgerechnet dem Mann zu verdanken hatte, der ihr erst wenige Tage zuvor so kalt und schonungslos die Augen über Joachim Langes und Martha Goldtsteins Verhältnis geöffnet hatte.


  Das kann doch nur bedeuten, dass er sich … um mich sorgt …


  Als Armin Colditz hinter seinem Schreibtisch hervorkam, um sich in gewohnter Weise lässig auf dessen Kante zu setzen, musterte Elly ihn von oben bis unten.


  Du lieber Himmel, ich hab ihn von Anfang an völlig falsch eingeschätzt. Dass ein Mann ungewöhnlich gut aussehend ist, lässt doch noch lange nicht auf irgendwelche Charakterschwächen schließen!


  »Fräulein Preissing«, sagte Colditz sanft, »jetzt möchten Sie doch sicher, dass ich Ihren Arbeitsvertrag in viele kleine Stücke reißen und Sie gehen lasse, oder?«


  »Nein! Nein, ich möchte nur … hier gibt es für mich ja auch furchtbar viel zu lernen … Und ich brauch die Arbeit hier weiterhin, wissen Sie? Ich muss doch Geld verdienen, unser Laden ist ja noch nicht mal eröffnet.«


  Drei Stunden später hatte sie ihm alles über Elias Rosensterns Vermächtnis und über Olga, Henriette und ihre künftige Firma erzählt.


  Er hörte zu, versicherte ihr, dass er alles in seiner Macht Stehende dazu beitragen werde, ihre Zukunftsträume wahr werden zu lassen, und nahm irgendwann wie nebenbei ihre Hand.


  Kurz vor Feierabend gab er seiner Sekretärin den Auftrag, einen Kontrakt aufzustellen, der Ellys Anwesenheit während des laufenden Studiensemesters auf einen Tag in der Woche reduzierte. Dann fuhr er sie – ohne auf ihre Ausflüchte einzugehen – nach Hause. Auf sein Bitten hin zeigte Elly ihm die mittlerweile ebenfalls frisch gestrichenen Verkaufsräume und die abendlich verwaiste Fertigungsetage. Er war begeistert, fragte sie dies und jenes, und nachdem sie den Büroraum hinter sich gelassen hatten, stellte Elly fest, dass es verdammt unhöflich wäre, ihren Gast einfach mir nichts, dir nichts vor die Tür zu komplimentieren.


  Gott sei Dank hatte Olga drüben bei Henriette jederzeit ein paar Flaschen Champagner auf Eis liegen. Elly beschloss, dass es sich um einen Notfall handelte: Schließlich musste sie Colditz etwas Standesgemäßes anbieten. Außerdem würde Olga das Fehlen einer Flasche sowieso erst morgen bemerken.


  Danach ging alles ganz schnell.


  Armin Colditz’ Küsse waren alles andere als sanft und vorsichtig, und die zweite Flasche Moët & Chandon tat ein Übriges, um Ellys anfängliche Schüchternheit ins Gegenteil zu verkehren.
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  Donnerstag, 22. April 1926


  Als Elly aufwachte, lag sie gegen ihre Gewohnheit nackt in ihrem Bett. Es war nicht ganz einfach, aufzustehen, denn der Fußboden schien sich – ebenso wie die Zimmerdecke über ihr – zu drehen. Im Wohnzimmer vor dem Kamin standen zwei leere Champagnerflaschen, und auf der Chaiselongue lag eine männliche Gestalt.


  »Oh Gott!« Elly schlug reflexartig die Hände vors Gesicht, als die Bilder der vergangenen Nacht schlagartig – und sehr plastisch – vor ihrem inneren Auge erschienen.


  Armin Colditz richtete sich auf und strahlte sie ohne eine Spur von Katerstimmung an. »Oh Gott ist lieb von dir, aber Oh Armin reicht!« Dann ging er so splitternackt, wie er war, mit ausgebreiteten Armen auf sie zu.


  »Oh Gooott!« Elly schlug erneut die Hände vors Gesicht.


  Armin Colditz lachte leise. »Redest du jetzt mit ihm oder mit mir?«


  Elly zitterte am ganzen Körper, und ihr war klar, dass das nichts, aber auch gar nichts mit der Zimmertemperatur zu tun hatte.


  Ich fürchte, ich hab die Kontrolle über mein Leben in jeder Hinsicht verloren, war das Letzte, was sie dachte, bevor sie mit einem dritten, in der Tonart deutlich anderen »Oh Gott!« in Colditz’ Arme sank.
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  Teil 2


  Sonntag, 25. April 1926


  Mit seinen neunundzwanzig Grad im Schatten war es das wärmste und sonnigste Aprilwochenende, das Berlin seit Jahrzehnten erlebt hatte. Busse und Bahnen waren überfüllt, und in den Gartenlokalen herrschte Hochbetrieb: »Der alte Brauch wird nicht gebrochen: Hier könn’ Familien Kaffee kochen!« Die pfiffige Idee, nur heißes Wasser zum Aufbrühen anzubieten und den Gästen das Mitbringen des Kaffeepulvers zu überlassen, entstammte zwar dem 19. Jahrhundert – und hatte damals lediglich dazu gedient, die Getränkekonzession zu umgehen. Doch nachdem diese schöne, alte Sitte auch vielköpfigen Arbeiterfamilien eine kostengünstige Gelegenheit bot, am Wochenende raus ins Grüne zu fahren, hatte man sie vielerorts beibehalten. Und so war an diesem Sonntag tatsächlich ganz Berlin auf den Beinen und strömte zum Wannsee, an die Havel oder zur Baumblüte nach Werder.


  Bis auf Elly.


  Obwohl es bereits auf Mittag zuging, räkelte sie sich wohlig in Armins riesigem Bett. »Grand Lit nennt man das in Paris«, hatte Armin erklärt, »und wenn man seine Vorzüge einmal genossen hat, möchte man um keinen Preis der Welt zu unseren biederen teutonischen Ehebetten mit Paradekissen und Besucherritze zurückkehren.«


  Elly hatte nicht gefragt, welche Erlebnisse Armin dazu veranlasst hatten, dieses anstößige französische Möbel in Deutschland nachbauen zu lassen. Sie konnte es sich auch so lebhaft vorstellen, und es hatte rein gar nichts mit dem zu tun, was Großmutter Auguste ihr zur Vorbereitung auf den heiligen Stand der Ehe mit auf den Weg gegeben hatte. Selbst die von Erröten und schamhaftem Kichern begleiteten Flüstergeschichten ihrer Schulfreundinnen reichten nicht an das heran, was sie in den vergangenen beiden Tagen und Nächten zwischen Armin Colditz’ satinbezogenen Laken – oder anderswo in seiner eleganten Junggesellenwohnung – kennengelernt hatte: Dass ihr Körper ein geradezu zügelloses Eigenleben entwickeln konnte, war ihr ebenso neu wie die Erkenntnis, dass sie tatsächlich nicht in Ohnmacht fiel, wenn jenes seltsame Rauschen und Prickeln, das einem den Atem nahm und unaufhaltsam die Wirbelsäule hochstieg, Kopf und Hirn erreichte.


  Armin stand, ein Badetuch um die Hüften geschlungen, am geöffneten Fenster und pfiff leise vor sich hin. Auch wenn er nicht jeden Ton traf, war unschwer zu erkennen, dass es sich um Yes Sir, That’s My Baby handelte.


  Quer über sein linkes Schulterblatt liefen zwei lange, rote Kratzer.


  War ich das etwa?, fragte Elly sich erschrocken. Da sich eine Antwort darauf erübrigte, musste sie sich wohl oder übel eingestehen, dass von der braven, schüchternen Eleonore aus Gumbinnen endgültig nichts mehr übrig geblieben war.


  Armin Colditz gähnte und reckte sich am offenen Fenster und rührte sich nicht vom Fleck.


  »Sag mal, was treibst du denn da?«, fragte Elly nach einer Weile.


  »Ich warte auf Applaus.«


  »Haben wir etwa die ganze Zeit das Fenster aufgelassen?!«


  »Ja, und wir können froh sein, dass niemand die Polizei gerufen hat.«


  Mit einem Hechtsprung landete er neben Elly im Bett, und sie gab es schon nach wenigen Sekunden auf, an diesem wunderbaren Morgen noch irgendeinen klaren Gedanken zu fassen.
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  Sonnabend, 15. Mai 1926


  »Modesalon Rosenstern lädt Sie zur feierlichen Eröffnung ein!«


  Elly und Olga hatten als Startschuss für ihr Unternehmen zunächst an einen Montag gedacht, aber Henriette war entschieden anderer Meinung. »Erstens, weil die jüdische Kundschaft uff ’n Sonnabend ihr’n Schabbat feiert und zwischen de Synagoge und de Jebete und so den janzen Tach über bei uns reinschneien kann, und zweitens werden wer den Sonntach für ’t Abwaschen brauchen und um allet wieder an Ort und Stelle zu bringen, wa?«


  Dem konnte keiner widersprechen.


  Viktor und sein Freund Robert hatten bereits am Vortag Tische und Stühle in den Hof geschleppt, Olga hatte die Lieferung von Brot, Stangeneis und Getränken organisiert, und Henriette hatte mit Hilfe der gesamten Belegschaft für Kartoffel- und Heringssalat gesorgt. Elly – für die nicht-koschere Verpflegung zuständig – hatte sich ihrer Zugbekanntschaft erinnert und bei Siegfried Jabusch Buletten und Prager Schinken bestellt. Jabusch ließ es sich nicht nehmen, seine Spezialitäten höchstpersönlich vorbeizubringen. »Mensch, Frolleinchen, da ham Se aber wat Schicket uff de Beene jestellt!«, erklärte er und klopfte Elly mit seiner Metzgerpranke anerkennend auf die Schulter. »Meene Süße hat nur leider ’n bissken mehr Speck uffe Rippen, als in so ’n zartet Fummelchen rinpasst.«


  »Det macht ja nischt, Herr Jabusch«, mischte Henriette sich ein. »Bei uns kann die Kundschaft sich einfach det Modell ihrer Träume aussuchen, und denn wird det nach Maß uff ’n Körper geschneidert.«


  »Uff ’n Körper, tatsächlich?«


  »Aba uff jeden, und zwar ein-wand-frei-stens! Det saach ick Ihnen, und wissen Se, wat det Beste daran is?«


  »Wat ’n?«


  »Wenn Ihre Süße zum Beispiel ’n Lieblingsfummel hat, wo se nich mehr rinpasst, kann se den mitbringen, und wir nehm det Ding aus’nander und lassen den Stoff uff die Weise in wat anderet weitaleben!«


  »Vasteh ick nich.«


  »Na, der Stoff wird denn zum Beispiel inne Ärmel weitaverwendet, wa? Oder als Kragen oder so. Aus-drei-mach-eins nennt man det! Woll’n Se ma kieken?«


  »Aba immer!«


  Während Siegfried Jabusch ihr willig in die Fertigungsabteilung folgte, beglückwünschte sich Elly innerlich zu einem solchen Juwel wie Henriette: Sie hatte es bei ihrer Kündigung sogar geschafft, die Firma Leiser dazu zu überreden, ihre neusten Schuhmodelle für die Schaufensterdekoration der » … jarantiert demnächst mächtich uffstrebenden Marke Rosenstern« zur Verfügung zu stellen.


  Um Punkt neun wurde die Ladentür geöffnet. Jeder konnte hereinkommen und mitfeiern, aber natürlich waren auch schriftliche Einladungen verschickt worden. Die Dozentinnen von der Reimann-Schule schauten als Erste vorbei und gratulierten, gefolgt von Ruth Perlmann und zwei Ankleiderinnen von Goldtstein und Lange.


  »Kompliment!« Ruth Perlmann begutachtete kritisch die ausgestellten Modelle. »Ausgezeichnete Verarbeitung und wirklich sehr originell.«


  Nachdem Elly das Kompliment an Fräulein Velten und die drei Näherinnen weitergegeben hatte, bot sie ihrer Vorgesetzten im Hof ein Glas Sekt an.


  »Gut sehen Sie aus, Fräulein Preissing.« Ruth Perlmann musterte Elly von oben bis unten. »Und ich muss sagen, dass es ein herber Verlust ist, Sie nur noch einmal in der Woche bei uns zu haben.«


  Aha, außerhalb der Arbeit bin ich Fräulein Preissing und werde gesiezt, stellte Elly amüsiert fest. Aber es gefiel ihr. »Andererseits kann ich Ihnen zu Ihrem Entschluss, ein Modestudium zu absolvieren, nur gratulieren. Bei unseren Vorführdamen ist spätestens ab Anfang dreißig Schluss. Das heißt …«, Ruth Perlmann machte eine Kunstpause, nippte an ihrem Sekt und sah Elly anschließend direkt in die Augen, » … wenn sie bis dahin nicht ohnehin verheiratet sind.«


  »Ich verstehe.«


  Was wird das hier? Klopft sie auf den Busch? Hat in der Firma etwa irgendwer von Armin und mir erfahren?


  Elly versuchte, ihre Verwirrung zu verbergen, indem sie Ruth zum Buffet hinüberkomplimentierte. »Den Heringssalat müssen Sie probieren. Den hat Iveta gemacht, eine unserer Näherinnen. Sie kommt aus Riga; Forschmack heißt das Gericht in ihrer Heimat.«


  Ruth Perlmann bedankte sich und füllte einen Löffel Salat auf ihren Teller, ohne Elly aus dem Gespräch zu entlassen. »Mir müssen Sie nichts vormachen, Elly«, sagte sie leise. »Ich hab den Eindruck, Sie sind glücklich, und das sei Ihnen auch von Herzen gegönnt. Nur …«


  Elly klopfte das Herz bis zum Hals. Was kommt jetzt? Eine Verwarnung?


  »Elly, Sie haben ohne jeden Zweifel das Zeug dazu, sich in der Modewelt einmal einen Namen zu machen. Aber Sie haben sich meines Erachtens ein bisschen viel auf einmal vorgenommen.«


  Redet sie jetzt von Privatem oder …?


  »Ich meine, das Studium, Ihr entzückender Laden hier und dann noch die Arbeit bei uns in der Firma: Wie wollen Sie das denn auf Dauer schaffen?«


  Elly atmete erleichtert auf. »Das schaff ich schon. Die Schule hat sogar eingewilligt, meine Kollektion hier als Semesterarbeit zu werten, und ich hatte zu Hause noch eine Mappe mit Zeichnungen. Die haben sie sozusagen als Ersatz für eine Aufnahmeprüfung anerkannt.«


  »Schön. Das freut mich.« Ruth Perlmann nahm einen Bissen Heringssalat und nickte anerkennend. »Köstlich.«


  »Fein. Ich werd’s sofort Iveta sagen!«


  Doch bevor Elly das Weite suchen konnte, legte Ruth Perlmann ihr vertraulich die Hand auf die Schulter. »Wenn irgendetwas sein sollte, scheuen Sie sich nicht, sich an mich zu wenden«, sagte sie leise. »Denken Sie immer daran: Ich bin auf Ihrer Seite.«


  Aha! Sie weiß es also doch!


  »D-danke«, stammelte Elly und lief zur Tür, um einen riesigen Hortensientopf der Posamentenfirma Frost, von der die Firma Rosenstern ihre Litzen, Borten und Zierknöpfe zu beziehen pflegte, entgegenzunehmen. Sie war erleichtert, dass sie dies von jedem weiteren Dialog mit ihrer Vorgesetzten entband.


  Der Verkaufsraum glich mittlerweile einem Blumenmeer. Joachim Lange hatte ebenfalls einen Strauß geschickt und sich für sein Fernbleiben » … aus beruflichen Gründen« entschuldigt.


  Weiße Schwertlilien …


  Als um die Mittagszeit der Besucheransturm etwas nachließ, nutzte Elly die Gelegenheit, im Blumensprache-Lexikon nachzuschlagen.


  Das mit dem Schwert klingt gar nicht gut …


  Unter »Schwertlilie« fand sich lediglich ein Querverweis auf den botanischen Namen. »Unbeirrbar und für immer stehe ich zu dir …«, las Elly schließlich unter I wie Iris, und ihr Herz vollzog einen kleinen, schmerzhaften Stolperer.


  Wer weiß, ob das, was Armin mir über Joachim Lange erzählt hat, nicht einfach nur der übliche Firmenklatsch und Tratsch ist?


  Andererseits hatte sie mit eigenen Augen gesehen, dass er und Martha Goldtstein sich nahestanden, und das mit der Blumensprache war ein so uralter Zopf, dass es mehr als kindisch war, einem Strauß weißer Iris irgendeine geheime Botschaft zu unterstellen.


  Schließlich haben wir Mai, und da blühen die nun mal, ganz und gar ohne tiefere Bedeutung.


  Seufzend legte sie das Lady Montagus Blumenbuch zur Seite.


  Ach, ich weiß nicht …


  Das mit Armin ist so furchtbar schnell gegangen …


  Sie schämte sich.


  Olga hatte ihr in den letzten Tagen mehrfach ins Gewissen geredet: Es sei einfach unmöglich, sich nicht mehr bei Joachim Lange zu melden, und Henriette hatte sich sogar dazu hinreißen lassen, Elly als »janz schön feijet Luder« zu bezeichnen, weil sie sich nach wie vor weigerte, klare Verhältnisse zu schaffen.


  »Ich kann doch keine Beziehung beenden, die noch gar nicht richtig angefangen hat«, hatte sie zu ihrer Verteidigung vorgebracht, wohl wissend, dass das eine mehr als dürftige Ausrede war.


  Sie nahm sich vor, Joachim Lange gleich am nächsten Tag einen Brief zu schreiben, sich für die Blumen zu bedanken und ihm zwischen den Zeilen mitzuteilen, dass ihr Herz inzwischen – wenn auch überraschend – anderweitig vergeben sei.


  Um keinerlei Firmentratsch Vorschub zu leisten, erschien Armin auf Ellys Bitte hin erst nach Beendigung der offiziellen Feier. Während Henriette bei seinem Auftauchen vorschützte, sich dem Versorgen der Blumengrüße widmen zu müssen und das Weite suchte, plauderte Olga mit ihm weltgewandt über die bevorstehende Neubesetzung des Reichskanzleramts und den just aus Köln angereisten Zentrumskandidaten. »Wie es scheint, hat dieser Konrad Adenauer sich offen für eine Zusammenarbeit mit den Sozialdemokraten ausgesprochen«, erklärte sie, »und er soll wohl ganz im Sinne der Partei jedweden nationalistischen Tendenzen entgegenwirken.«


  »Bei der Konkurrenz in den eigenen Reihen?« Armin Colditz schüttelte skeptisch Kopf. »Da hat er meines Erachtens wenig Chancen.«


  »Genau!« Viktor gesellte sich, eine Flasche Sekt in der Hand, zu den beiden und schenkte großzügig nach. »So ein rheinisch-katholischer Provinzheini kriegt hier bei uns in Berlin doch kein Bein auf den Boden.«


  »Provinzheini ist gut!« Olga kicherte. »Dieser Adenauer ist immerhin fünfzig und hat durchaus einige politische Erfahrung.«


  »Ach was, jungen Leuten wie unserem Gauleiter Goebbels gehört die Zukunft!« Viktor hob zur Bekräftigung sein Glas und prostete dem hoffnungsvollen NSDAP-Protagonisten symbolisch zu.


  »Tatsächlich?« Olga riss in gespielter Naivität ihre Rehaugen auf. »Ist dieser Goebbels nicht auch Rheinländer? Und katholisch obendrein?«


  Viktor öffnete den Mund, als wolle er widersprechen, doch bevor ihm eine einigermaßen kluge Replik einfiel, ging seine Schwester rigoros dazwischen. »Schluss jetzt! Heute ausnahmsweise mal keine politischen Diskussionen, ihr beiden! Einverstanden?«


  Olga zuckte die Achseln. »Ich werd’s mir verkneifen. Die Frage ist, ob das dein Bruder aushält, ohne zu platzen.«


  »Aber Fräulein von Brongé«, Armins Colditz’ Augen blitzten, »kein Grund zur Aufregung! Wenn ich das richtig sehe, wird doch nach der Wahl sowieso wieder Marx die deutschen Geschicke lenken!«


  Wie beabsichtigt warf Viktor sich empört in die Brust. »Von wegen! Dieses Kommunistenpack wird garantiert nicht mehr lange …«


  »Ruhig Blut, Herr Preissing!«, unterbrach ihn Armin und amüsierte sich königlich über seine gelungene Provokation. »Nicht Karl, sondern Wilhelm Marx ist gemeint. Wie gehabt.«


  »Ach so …«


  »Aber Rheinländer ist der auch«, setzte Olga feixend hinzu, und Viktor musste zum wiederholten Male feststellen, dass er in dieser Runde mit seiner neuerdings entflammten Begeisterung für die Nationalsozialisten nicht auf die erhoffte Resonanz traf.


  »Sag mal: Hast du in der Firma irgendwas über uns verlauten lassen?«, fragte Elly, als sie sich am Ende der spätnächtlichen Abwasch- und Aufräumaktion neben Armin auf das rot-grüne Kanapee sinken ließ.


  »Was? Nun, ja … kann schon sein …« Armin hörte gar nicht richtig hin und nestelte stattdessen an der Seidenschleife, die Ellys Blusenausschnitt zusammenhielt.


  »Aber wir hatten doch besprochen, dass außer Olga, Henriette und Viktor niemand von unserem …«


  Sie brachte den Satz nicht zu Ende, denn Armin schloss ihre Lippen mit einem Kuss, und irgendwo im hintersten Winkel ihres Herzens war Elly zunächst sogar dankbar dafür. Was hätte sie auch sagen sollen? Natürlich hatte Armin als Mann mit keinerlei Konsequenzen zu rechnen, wenn sich herumsprach, dass er seine Nächte neuerdings mit ihr verbrachte. Aber sie waren schließlich nicht einmal verlobt, und ein Verhältnis zu haben war etwas, das Großmutter Auguste zufolge nur lose Frauenzimmer praktizierten.


  Bin ich das jetzt? Ein loses Frauenzimmer? Oder nimmt das mit der Liebe und der Treue und der Hochzeit vorm Altar heutzutage niemand mehr ernst?


  »Meine kleine Gänsemagd«, murmelte Armin zwischen zwei Küssen, wohl wissend, dass Elly es nicht ausstehen konnte, mit ihrer ostpreußischen Herkunft aufgezogen zu werden. »Was ist denn schon dabei? In der Firma bleibt doch auf Dauer sowieso nichts geheim.«


  »Du hattest es mir versprochen, Armin.«


  »Aber es hat sich halt so ergeben.« Er lachte leise und versuchte erneut, sie zu küssen.


  »Nein, nicht!« Seine Küsse nahmen ihr zwar wie immer schier den Atem, aber ihre Enttäuschung war stärker: Als Armin seine Hand unter ihren Rock wandern ließ, schob sie sie entschlossen zurück und stand auf.


  »Was soll das, hm?«, fragte er irritiert. »Darf ich mit dir nicht mal ein kleines bisschen angeben?«


  »Nein, darfst du nicht!« Elly wunderte sich selbst über ihren schroffen Ton. »Und das weißt du auch ganz genau!«


  »Na gut!« Armin stand auf und griff zu Hut und Mantel. »Ich werde entsprechend in mich gehen und Buße tun.« In der Tür drehte er sich noch einmal zu ihr um. »Und du sagst mir bitte Bescheid, sobald du der Ansicht bist, ich hab deine Gnade und Absolution verdient«, sagte er und warf ihr im Herausgehen einen ironischen und ganz und gar nicht liebevoll gemeinten Luftkuss zu.


  Wenig später wälzte sich Elly in ihrem Bett von einer Seite auf die andere und haderte mit ihrem Schicksal. Muss ich denn unweigerlich alle Männer – egal wie – vor den Kopf stoßen?


  Dass es bisher nur zwei Männer in ihrem Leben gegeben hatte, war dabei wenig tröstlich, und sie nahm sich vor, Armin gleich nach dem Frühstück anzurufen und um Verzeihung zu bitten. Dann weinte sie sich in den Schlaf.


  Bei ihrem Vorhaben hatte sie allerdings nicht mit ihren beiden Freundinnen gerechnet.
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  Sonntag, 16. Mai 1926


  »Wat? Nee, nee, det kommt nich inne Tüte«, fauchte Henriette, »det hat der Kerl doch nur druff anjeleecht!«


  Der einzige Telefonapparat im Haus stand auf Olgas Schreibtisch, und sie bewachte ihn wie ein Zerberus. »Häseken, wenn du mich fragst, wär das nichts weiter als ein schafblödes Zu-Kreuze-Kriechen!«


  »Jenau, det is doch ’n uralter Trick: Mach dem andern ’n schlechtet Jewissen, statt selba eens zu haben. Kannste Olga fragen, die macht det jenauso.«


  Unwillkürlich musste Elly grinsen: Henriette ließ wirklich keine Gelegenheit aus, darauf hinzuweisen, dass ihr Olgas offenherziger Umgang mit dem Fremdgehen nicht passte. Aber sie verkniff sich diesmal jeden Kommentar. »Henri«, sagte sie stattdessen, »ich weiß, dass du Armin nicht leiden kannst …«


  »Stimmt, ick kann den nich ab. Is aber wurscht, weil: Is ja zwei jejen eene.«


  »Wo sie recht hat, hat sie recht,« konstatierte Olga und legte die Hand auf den Hörer. »Das hier ist nämlich ein Firmentelefon und steht leider derzeit nicht für Privatgespräche zur Verfügung. Also …«, sie lächelte triumphierend, » … wenn du dem Deinen was zu sagen hast: Geh hin und tu, was du nicht lassen kannst. Aber unsereiner will nicht schuld sein, wenn du dabei den Kürzeren ziehst.«


  Natürlich traf alles genau so ein, wie Henriette und Olga es vorausgesagt hatten: Armin spielte noch eine Zeit lang den Gekränkten, erklärte sich nach einigem Hin und Her bereit, über Ellys » … vorgestrige Einstellung zur körperlichen Liebe und allem, was dazugehört« hinwegzusehen, und erklärte sich schließlich gnädig bereit, ihr zu verzeihen, dass sie ihn so schnöde zurückgewiesen habe.


  Minuten später fand sie sich auf seinem herrlich breiten Bett wieder, er zog sie aus – langsam und genüsslich –, und für den Bruchteil einer Sekunde schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass er den ganzen Streit womöglich nur begonnen hatte, um sich anschließend umso leidenschaftlicher mit ihr versöhnen zu können.


  »Du bist so schön …«, murmelte er, als er mit seinen Küssen von ihrem Hals aus Zentimeter für Zentimeter weiter ihren Körper hinunterwanderte, » … so unglaublich schön …«


  Das ist nicht ganz das, was ich hören möchte, verdammt, Armin Colditz! Ich will wissen, ob ich dir ein bisschen mehr bedeute als die Dutzende von Affären, die man dir in der Firma nachsagt. Ich will wissen …


  »Ich liebe dich,« flüsterte er, als habe er ihre Gedanken erraten, »ich liebe dich mehr, als du dir vorstellen kannst.« Und als er zwischen Ellys Schenkeln angelangt war, vergaß sie alles andere um sich herum.
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  Donnerstag, 20. Mai 1926


  »›Sehr geehrtes Fräulein Preissing‹,« las Olga vor, »›Ihr Modesalon hat ja bereits kurz nach seiner Eröffnung für Furore gesorgt; hierzu unseren herzlichen Glückwunsch. Wir möchten in Zukunft einen größeren Kundenkreis ansprechen und wären unter anderem im Hinblick auf die Berliner Bekleidungsmesse an einer Zusammenarbeit mit Ihnen interessiert …‹«


  »Messe? Zusammenarbeit?« Henriette pfiff anerkennend. »Na, det hört sich ja richtich jut an! Wer hat ’n det jeschrieben?«


  »Ein Herr Manes, Vorsitzender des Verbandes Berliner Rauchwarenfirmen.«


  »Rauchwaren?« Auf der Stelle verwandelte sich Henriettes Begeisterung in Empörung. »Wat soll ’n det? Volljequalmte Kledage? Det stinkt doch wie die Pest!«


  »Henri, Rauchwaren sind weder Zigaretten noch Zigarren«, erklärte Elly schmunzelnd, »da geht’s um Pelzmäntel und so weiter.«


  »Ach? Und warum saacht man det dann nich?«


  »Keine Ahnung.« Elly zuckte die Achseln »Ist eben so.«


  »Na ja, is aber doch zu dämlich, wat Rauchwaren zu nennen, wat übahaupt nischt mit Roochen zu tun hat, oder? Ick fühl ma jedenfalls vaschaukelt, wenn eena …«


  Olga verdrehte die Augen. »Darf ich vielleicht mal zu Ende vorlesen?«


  Henriette nickte ungnädig.


  »Also: ›… würden wir uns freuen, Sie und Ihre Mitinhaberinnen bei unserer Sommerpelze-Modenschau in der Ressource, Oranienburger Straße achtzehn, begrüßen zu dürfen.‹«


  »Sommapelze?! Wer braucht `n so wat?«


  »Keiner. Hingehen müssen wir trotzdem.«


  »Und wieso dette?«


  »Weil wir ein bisschen Reklame sehr gut gebrauchen können, meine Süße!« Olga ließ keinen Zweifel daran, dass, Widerspruch zwecklos war, und Elly musste ihr recht geben.


  Einen größeren Kundenkreis kann nicht nur die Kürschnerinnung gebrauchen!


  »Wann soll das sein?« Elly überschlug in Gedanken ihr Arbeitspensum: Schule, Vorführtermine, Materialien für die Herbstmodelle sichten …


  »Nächsten Dienstag.«


  »Na dann, gute Nacht!« Sie stand auf, griff zum Telefonhörer und wählte Armin Colditz’ Nummer. »Liebster, tut mir leid, uns ist da völlig unerwartet ’ne wichtige Einladung ins Haus geschneit.«


  »Aha. Und was heißt das?«


  »Das heißt, ich muss uns dreien auf die Schnelle was ganz Besonderes entwerfen und auf den Leib schneidern lassen.«


  »Ja, und?«


  »Das heißt Nachtarbeit. Ich kann die nächsten Tage beim besten Willen nicht zu dir kommen …«


  »Ich verstehe …«


  Er klang alles andere als erfreut, aber angesichts der Chance, die jener Herr Manes Elly und ihren Mitstreiterinnen in Sachen Modemesse bot, war Armins Unverständnis ebenso schnell vergessen wie der geplante Brief an Joachim Lange.
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  Mittwoch, 26. Mai 1926


  »Und hier ein leichtes, kurzes Jäckchen aus Viantucky!«


  »Wat issen Weientacki?«


  »Eine Maus«, erklärte Elly.


  »Ne Maus? Willste ma uffen Arm nehmen?«


  »Nein! Das ist eine kleine, gestreifte Maus.«


  »Gloob ick nich.«


  »Wenn Elly sagt, das ist ’ne Maus, dann stimmt das auch«, wisperte Olga. »Sie hat sich schließlich vor der Schau alle Sachen von Herrn Manes zeigen und erklären lassen.«


  »Ach, und wat saach ick, wenn ick damit ’n bissken anjeben will? Kiek ma, meene schicke neue Mausejacke?«


  »Pschscht!« Die korpulente Dame in der Reihe vor ihnen fühlte sich offenbar gestört.


  »Und hier für kühle Sommerabende eine elegante Stola aus Opossum«, fuhr der Moderator fort.


  Henriette kaute geradezu auf dem Begriff herum. Als die Vorführdame den Laufsteg verließ, konnte sie nicht mehr an sich halten. »Mensch, wat reden die denn da? Wat is denn nu wieder Opossum?«


  »Beutelratte.«


  »Pffffff!« Henriette prustete. »Hamsta, Maus und Maulwurf hatten wa schon, also mit der Ratte wär det Unjeziefer nu durch. Und wat kommt als Nächstet?«


  » … Skunk …«, verkündete der Moderator.


  »Stinktier«, übersetzte Elly, und alle drei kicherten wie die Backfische.


  Jemand in der Reihe hinter ihnen tippte Elly auf die Schulter. »Sagen Sie, könnten Sie mich wohl am Grund Ihrer Erheiterung teilnehmen lassen?«


  »Oh, bitte entschuldigen Sie …« Elly drehte sich um. »Kommt nicht wieder vor«, wollte sie sagen, doch dann stockte ihr der Atem: Hinter ihr saß Martha Goldtstein, den Stenoblock auf den Knien und die unvermeidliche Zigarettenspitze in der Hand.


  »Fräulein Goldt …stein, wir …«, stammelte Elly. Ihr war, als drehe sich ihr Magen von innen nach außen.


  Weiß sie über die Geschichte mit Joachim Bescheid? Weiß sie vielleicht über alles Bescheid? Auch über mich und Armin?


  »Fräulein Preissing, na, das ist ja ein Zufall! Hab Sie von hinten gar nicht erkannt mit Ihrem flotten Hütchen.« Martha Goldtstein lachte unbefangen. »Hören Sie, das war mein Ernst. Ich musste ruckzuck für ’ne Kollegin einspringen, aber das hier ist so gar nicht mein Gebiet. Wenn Sie also irgendwas daran witzig finden …«


  »Na, det mit den Unjeziefer is doch `n Ding, oda?«, mischte sich Henriette ein. »Sowat hat meene Oma früha mit Strychnin umme Ecke jebracht. Aba sich ’n Mantel draus machen lassen: Daruff isse nich jekomm!«


  »Köstlich!« Martha kritzelte ein paar Stenoschnörkel auf ihren Block. »Und Sie sind …?«


  »Verzeihung!« Elly klopfte das Herz trotz der lockeren Stimmung bis zum Hals. Sie dachte an Großmutter Auguste und ihr unumstößliches Gebot, immer und überall die Form zu wahren. »Das sind Fräulein Linck und Fräulein von Brongé, meine beiden Geschäftspartnerinnen. Henri, Olga: Darf ich euch Fräulein Goldtstein vorstellen, die Schwester unseres Firmenchefs.«


  Martha winkte ab. »Ach, wozu die Förmlichkeiten? Ich heiße Martha.« Sie streckte allen ihre Rechte hin und wandte sich dann an Henriette. »Wie war das mit der Oma und dem Strychnin?«


  »Pschscht!« Die dicke Dame von vorhin funkelte sie böse an. »Wenn Se sich amüsieren wolln, jeh’n Se uff ’n Jahrmarkt!«


  »Ach, herrje«, Martha grinste, »ich wusste gar nicht, dass das hier ’ne Trauerfeier ist!«


  Henriette feixte. »Doch«, wisperte sie, »für all die abjemurksten Viecher.«


  Es nützte rein gar nichts, dass im Anschluss an die »abjemurksten Viecher« auch noch etliche Modelle aus garantiert unblutig hergestelltem Kunstfell präsentiert wurden: Marthas Artikel war eindeutig auf dem Weg zur Satire.


  »Aber bloß keine Namen nennen,« schärfte Olga ihr ein, »sonst können wir unsere frisch geknüpften Beziehungen zur Kürschnerinnung vergessen!«


  »Wisst ihr was? Ihr drei flotten Feger habt mir eindeutig den Artikel gerettet. Also wie wär’s mit ’nem Gläschen Schampus in Clärchens Ballhaus? Ich lad euch ein. Ist nur ’n paar Schritte von hier.«


  Entweder weiß sie von nichts, oder sie ist tatsächlich kein bisschen eifersüchtig, stellte Elly beklommen fest. Marthas anhaltend gute Laune war ihr geradezu unheimlich.


  Auf dem Weg zu Bühlers Ballhaus, wie der Tanzpalast in der Auguststraße offiziell hieß, plauderte sie munter drauflos. »Sie haben unserem Joachim ja ganz schön den Kopf verdreht«, erklärte sie und zwinkerte Elly verschwörerisch zu. »Ich kann machen, was ich will: Er kommt einfach nicht über Sie hinweg.«


  »Was? Ich … aber …«, stotterte Elly.


  Martha lachte. »Du lieber Himmel, glauben Sie nicht alles, was man in der Firma erzählt. Joachim und ich sind weder verliebt noch verlobt. Und bis es jemals dazu kommt – oder auch nicht –, sag ich mir: Es lebe die Freiheit! Meine, Ihre und seine. Auch wenn zumindest er sich standhaft weigert, davon Gebrauch zu machen.«Was soll das denn heißen? Das ist doch das Gegenteil von dem, was Armin mir erzählt hat! Elly verspürte plötzlich einen geradezu unwiderstehlichen Drang, davonzulaufen.


  In Clärchens Ballhaus angekommen, verschwand sie stattdessen wie der Blitz im Toilettentrakt, schloss sich ein und atmete erst einmal tief durch.


  Ganz ruhig, Eleonore, gaaanz ruhig … Denk doch mal nach: Warum sollte Armin dich belügen, hm?


  Um dich Joachim auszuspannen, antwortete eine hämische Stimme in ihrem Hinterkopf.


  Unsinn, das wäre ja so was von …


  … gemein, ergänzte die Stimme und kicherte böse.


  Nein, widersprach sie der Stimme energisch, wahrscheinlich ist Marthas Auftritt nur ein Trick, um mich auf eine von diesen dubiosen Wochenendorgien zu locken!


  Ihr fiel eine Bemerkung ein, die Greta bei einer der letzten Vorführungen gemacht hatte: »Die Vollmoellers waren gestern Nacht mal wieder auf Besichtigungstour …«


  Karl Vollmoeller und Ruth Landshoff sammelten offenbar schöne Frauen wie andere edle Weine und konsumierten sie anschließend – genau wie den Champagner, den sie sich gleich kistenweise liefern ließen – gemeinsam mit ihren Gästen.


  Und Joachim hat die beiden ausgesprochen vertraulich gegrüßt.


  Sei nicht albern! Die boshafte Stimme in ihrem Hinterkopf ließ sich nicht so leicht zum Schweigen bringen. Du weißt genau, dass das eine mit dem anderen nicht das Geringste zu tun haben muss.


  »Häseken? Dein Schampus perlt sich da draußen zu Tode.« Zu Ellys Erleichterung brachte Olgas Auftauchen die Stimme zum Schweigen.


  »Ich komme!«


  »Alles in Ordnung mit dir?« Im Herausgehen legte Olga fürsorglich den Arm um Ellys Schultern.


  »Ja-ja. Schon gut.« Elly schüttelte jeden weiteren Gedanken an Joachim Lange rigoros ab, doch ihre Freundin ließ nicht locker.


  »Was dieser blonde Vamp da eben über deinen Ex-Angebeteten gesagt hat, wird wohl der Wahrheit entsprechen«, stellte sie trocken fest. »Aber tröste dich: Das wird mit Sicherheit nicht das letzte Herz sein, das du gebrochen hast.«


  »Aber … Was mach ich denn jetzt?«


  »Zweigleisig fahren liegt dir nicht, hm?«


  Elly schüttelte stumm den Kopf.


  »Ist klar. Versteh ich sogar. Ob du’s glaubst oder nicht.«
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  Sonntag, 30. Mai 1926


  Am Donnerstag hatte Armin »berufliche Notwendigkeiten« vorgeschützt, Freitag und Sonnabend ließ er sich von seiner Sekretärin verleugnen, und als er auch zu Hause nicht ans Telefon ging, stand Elly am Tag darauf in Tränen aufgelöst vor seiner Tür. Er gab ihr deutlich zu verstehen, wie sehr es ihn verletzte, ständig hinter ihren hunderterlei anderen Verpflichtungen hintanstehen zu müssen. Und obwohl Elly fand, dass es genau genommen keine privaten Verpflichtungen zwischen ihnen gab – oder wenn, dann zumindest nicht einseitig –, gelobte sie Besserung. Das Versöhnungsritual fand wie gewohnt im Schlafzimmer statt und ließ die beiden anschließend erschöpft und rundum glücklich zusammen einschlafen.


  Sie schliefen bis tief in den Nachmittag hinein und verbrachten den Rest des Tages auf Ellys ausdrücklichen Wunsch in ihrer eigenen Wohnung. Viktor hatte Ellys Einzelbett durch das im Keller gelagerte Pendant zum teutonischen Ehebett erweitert, sodass Armin nicht mehr auf dem Sofa übernachten musste, und nachdem Olga und Henriette übers Wochenende zum Deutschen Luftfahrttag gefahren waren, stand einem romantischen Tête-à-Tête vor Rosensterns Kamin nichts mehr im Wege.


  Während Armin in die Sonntagsausgabe der Vossischen Zeitung vertieft war, las Elly den Anfang des Romans, der neuerdings kapitelweise in der Zeitschrift Die Dame erschien. Nach wenigen Zeilen ließ sie die Illustrierte sinken. »Das ist ja unglaublich! Hör mal: ›Die junge Frau trug ein aufregend kurzes, hellgrünes Seidengebilde, verschwenderisch bestickt mit pastellfarbenen Blüten und Blättern: fast noch ein Kinderkleidchen, mit kurzen Ärmeln und einer verspielten rosa Satinschleife auf der Hüfte. Trotz des üppig orientalischen Musters wirkte sie darin zart wie ein Frühlingsmorgen.‹«


  Armin verdrehte enerviert die Augen. »Na, wie schön für die Kleine. Und was ist daran so ungemein spannend?«»Das Kleid, das dieser Theodor Barbach da beschreibt, die Farbe, das Muster, die Stickereien und die rosa Satinschleife: eindeutig ein Modell der Soeurs Callot! Weißt du, die Schwestern Callot sind für mich fast so was wie Seelenverwandte.«


  »Was du nicht sagst.«


  »Ja! Die verwenden genau wie ich ganz oft alte Spitzen oder Federn in ihren Kreationen. In der Reimann-Schule haben wir neulich über den Charme von gebrauchten Materialien gesprochen und als ich eins von unseren Kleidern als Beispiel mitgebracht hab, war mein Dozent geradezu hingerissen!«


  »Tatsächlich.« Armins Miene ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass es für ihn kaum etwas Uninteressanteres gab, als Ellys neu erworbenes Wissen über alte Spitzen und Federn oder Pariser Modehäuser. Nicht zum ersten Mal versetzte seine beinahe demonstrative Abwehrhaltung Elly einen Stich. Sie ließ die Zeitung sinken, nahm einen Schluck Tee und musterte Armin von Kopf bis Fuß. Er kann doch eigentlich stolz auf mich sein. Manchmal versteh ich einfach nicht, was in seinem Kopf vor sich geht …


  »Ich hab am Donnerstag übrigens Martha Goldtstein getroffen …«, sagte sie schließlich betont nebenbei. »Bei der Pelzmodenschau.«


  »Ja, und?«


  »Sie war ganz reizend zu mir. Und zu Olga und Henriette auch.«


  Armin zuckte die Achseln. »Warum sollte sie nicht?«


  »Na ja, immerhin bin ich sozusagen auf Einladung ihres künftigen Verlobten bei euch in der Firma gelandet. Ich hab gedacht, dass sie vielleicht eifersüchtig sein könnte.«


  »Aber Kindchen!« Armin schüttelte amüsiert den Kopf, ohne den Blick von seiner Zeitung zu heben. »Das würde doch voraussetzen, dass sie dich in irgendeiner Weise als Konkurrenz betrachtet.«


  Elly fragte nicht nach, ob sich das auf Martha Goldtsteins angeblich so ungemein lasterhaften Lebenswandel bezog oder darauf, dass sie sich in Armins Augen ohnehin nicht mit ihr messen konnte.


  Sie las Barbachs erstes Kapitel zu Ende, ging früh ins Bett, und als Armin später hinzukam, stellte sie sich schlafend.
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  Montag, 31. Mai 1926


  »Verzeihung, aber es ist dringend!« Nach einem kurzen, energischen Klopfen stürmte Ruth Perlmann in die Textilwerkstatt und schoss auf die Dozentin zu. »Fräulein May, bitte entschuldigen Sie, dass ich hier so einfach reinplatze, aber wir haben eine Doppelseite in einer renommierten Illustrierten. Heute ist der Fototermin, und zwei von meinen Mädels haben sich krankgemeldet. Bitte, leihen Sie uns Fräulein Preissing für den Rest des Tages aus! Ich weiß mir nicht anders zu helfen.«


  Elly saß, umgeben von einem Berg von Stoffen, Farbtiegeln und Pinseln in Maria Mays Textilkunstklasse und war im Begriff, ein Stück Seide auf einen Holzrahmen zu spannen. »A-aber ich kann hier doch unter gar keinen Umständen einfach weg«, stammelte sie und wäre angesichts der Blicke ihrer Mitschülerinnen am liebsten im Boden versunken.


  »Natürlich können Sie das, Elly.« Maria May, mit ihren fünfundzwanzig Jahren die jüngste der Dozentinnen, zuckte amüsiert die Achseln. »Bei dem Tempo, das Sie bei Ihren Arbeiten vorlegen, können Sie den Foulard getrost nächste Woche in Angriff nehmen.«


  Ich werde nicht mal gefragt, ob ich das will, stellte Elly seufzend fest, aber der Gedanke, auf die Schnelle ein bisschen dazuzuverdienen, war durchaus verlockend: Olga plante eine Rosenstern-Reklameoffensive in den Berliner Tageszeitungen, und so etwas war nun mal nicht gerade billig.


  Ruth Perlmann schüttelte Maria May dankend die Hand und half Elly aus ihrem Malkittel. »In einer halben Stunde geht’s los, Fotostudio Berolina. Ich fahr Sie hin.«


  Ruth Perlmann machte reichlich von der Hupe Gebrauch und kutschierte ihren wendigen kleinen Opel Laubfrosch in so halsbrecherischem Tempo durch den Stadtverkehr, dass Elly angst und bange wurde. Natürlich war nicht daran zu denken, den Wagen unmittelbar am Alex abzustellen. Während Ruth nichts anderes übrig blieb, als sich in den Nebenstraßen auf Parkplatzsuche zu machen, rannte Elly die Treppen zum Studio Berolina hoch, begrüßte Greta und Pauline und ließ sich schließlich atemlos in einen der Friseurstühle fallen, um sich von einem aufgekratzten jungen Mann namens Théophile ondulieren zu lassen.


  Sie war ein bisschen aufgeregt – schließlich war es ihr erster Fototermin –, aber die Gegenwart von zumindest zwei bekannten Gesichtern hatte etwas Beruhigendes.


  Für die ersten Aufnahmen lag bereits ein mit stilisierten Pfauenfedern besticktes Abendkleid von Lanvin bereit, das ihr wegen seines weit gebauschten Rocks überhaupt nicht gefiel. Aber da Fotomodelle im Gegensatz zu Vorführdamen unter gar keinen Umständen lächeln durften, war das kein Problem.


  Die Fotografin ließ dann allerdings noch eine geschlagene halbe Stunde auf sich warten. »Saskia von Straaten«, stellte sie sich vor, »tut mir leid, isch hab en bisschen verschlafen.«


  Unverkennbar rheinischer Akzent, dachte Elly, durchaus sympathisch. Aber für nachmittags halb drei ist Verschlafen eine mehr als stramme Leistung!


  Sie schätzte die Frau auf Mitte dreißig. Ihr kurz geschnittener Lockenkopf wirkte ein bisschen zu jugendlich, aber ihr eigenartig proportioniertes Gesicht hatte unbestreitbar seinen Reiz: Die Nase war nicht ganz gerade, und einem ihrer Schneidezähne fehlte eine Ecke.


  Wahrscheinlich hat sie mal geboxt … Elly hatte durchaus ein Faible für die neuerdings auch für Frauen in Mode gekommenen Männersportarten, aber Boxen gehörte definitiv nicht dazu.


  Am auffallendsten jedoch waren Saskia van Straatens ungewöhnlich weit auseinanderstehende, grünblaue Augen, die ihrem ganzen Ausdruck etwas Katzenhaftes verliehen.


  Kaum hatte sie ihren Mantel ausgezogen, verschwand sie auf der Toilette. »Noch eben schnell Näschen pudern«, erklärte sie kichernd.


  Wie albern, dachte Elly. Unter Kolleginnen ist dieser Spruch doch vollkommen überflüssig. Wenn sie mal muss, dann muss sie eben.


  Eigentümlicherweise kicherte auch jener Théophile und warf Greta und Pauline einen kokett-verschwörerischen Blick zu.


  Kurz darauf kam Saskia äußerst beschwingt von der Toilette zurück, stellte das Stativ auf, schraubte die Kamera fest und korrigierte die Positionen der Scheinwerfer. Dabei schniefte sie beinahe ununterbrochen.


  Irgendwann reichte Elly ihr enerviert ein Taschentuch. »Sind Sie erkältet?«


  »Och, Liebelein, biste so naiv oder tuste nur so?« Saskia van Straaten lachte glucksend in sich hinein. »Kinder, wenn ihr ein Näschen voll braucht: Wir haben am Sonnabend endlich wieder mal ’ne ausgiebige Sause gemacht! Im Kakadu gab’s Schnee direkt aus der Büchse, und unser aller Armin und ich haben mächtig zugelangt!«


  Bei der Erwähnung von Armins Namen flogen Gretas und Paulines Blicke erschrocken zu Elly hinüber. »W-welcher Armin?«, platzte sie ohne zu überlegen hinaus.


  »Na, unser aller Armin! Sag bloß, du bist die Einzige, die er noch nicht im Bett hatte!« Saskia lachte ausgelassen und kniff Elly spielerisch in die Wange. »Keine Angst: Du kommst auch noch an die Reihe! Von uns will ihn ja keine für sich alleine, was, Mädels?«


  ***


  »Ich weiß beim besten Willen nicht, wie ich den Rest des Nachmittags durchgehalten habe«, stöhnte Elly, als sie am Abend flankiert von Olga, Viktor und Henriette in ihrer Wohnküche saß. »Alles ist an mir vorbeigerauscht, als wär das nicht ich, sondern ’ne ganz andere Person, die da vor der Kamera posiert. Eine Zeit lang hab ich nicht mal mehr was gehört. Nur so’n komisches Rauschen in den Ohren.«


  »Na, dein Hirn hat sich einfach jeweigert, det dämliche Jeschwätz von der Zicke weiter mit anzuhören«, stellte Henriette trocken fest. »Wat hat denn deine Chefin dazu jesaacht?«


  »Ruth? Die ist erst kurz danach aufgetaucht. Als ihr Pauline und Greta klargemacht haben, was da abgelaufen ist, hat sie mir auf der Stelle angeboten, mich nach Hause zu fahren.« Auf Ellys verheultem Gesicht erschien endlich wieder ein kleines Lächeln. »Aber ich hab durchgehalten.«


  »Hallelujah!« Henriette prostete Elly und Viktor zu. »Eure Oma wär stolz uff dich!«


  Viktor grinste und hob ebenfalls sein Glas. »Auf Großmutter Auguste und die preußischen Tugenden!« Er schlug vor, ein paar Kumpels zu rekrutieren, um Armin eine gehörige Tracht Prügel verpassen zu lassen, aber die anwesenden Damen fanden allesamt, dass das keine Lösung sei.


  »Also, Elly, wenn du mich fragst …« Olga zuckte die Achseln. »Ich würd dem Ganzen keine allzu große Bedeutung beimessen. Körperliche Treue ist schließlich nur ein Teil dessen, was zwischen zwei Menschen …«


  »Mensch, hör bloß uff!« Henriette schubste ihre Freundin beinahe vom Küchenstuhl vor Empörung. »Det ick deine Fremdjeh-Mätzchen mitmache, is die pure Gnade! Normal is det jedenfalls nich.«


  Bevor die beiden sich weiter über ihr Lieblingsthema streiten konnten, stand Elly auf.


  »Wo willste ’n hin?« Henriette hatte die Likörflasche bereits wieder im Anschlag.


  »Zu Armin. Reinen Tisch machen.«


  Viktor folgte ihr in den Flur. »Den Weg kannste dir sparen, Schwesterherz.« Er hielt einen Moment lang ihren Mantel fest, als könne er sie dadurch von ihrem Vorhaben abhalten. »Er wird auf die Knie fallen und um Vergebung winseln. Er wird sagen, das war ein einmaliger Ausrutscher und beteuern, dass das nie wieder vorkommt! Und die Sachen mit den anderen Mädels wären lange vor deiner Zeit gewesen und längst vergessen.«


  Drei Stunden später, kurz bevor Elly – leergeweint, den Kopf auf Armins Brust gebettet – einschlief, fielen ihr Viktors Worte wieder ein, und sie fragte sich, wie es möglich war, dass ihr Bruder das alles so haarklein voraussagen konnte.


  Bis auf den Heiratsantrag.
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  Dienstag, 1. Juni 1926


  »Oje! Sie schreibt, sie will Anfang Juli für ein paar Tage nach Berlin kommen!« Viktor ließ Großmutter Augustes Brief sinken und blies erschrocken die Backen auf.


  »Dann musst du dich eben wiedermal als braver Student verkleiden.« Elly zuckte ohne eine Spur von Mitleid die Achseln. »Hast du dir selbst zuzuschreiben. Alles andere würde ihr das Herz brechen.«


  »Hast ja recht,« gab Viktor kleinlaut zu, »soll ich vorlesen?«


  Elly nickte, und Viktor war froh, dass ihm damit weitere Diskussionen erspart blieben.


  »›Mein lieber Freund Hubert war unlängst geschäftlich in der Reichshauptstadt, und er hat mir noch Tage später von einer jungen Schauspielerin namens Grete Mosheim vorgeschwärmt. Sie tritt demnächst im Schillertheater auf, in einer Operetten-Uraufführung. Der Titel ist mir entfallen, aber ich werde meinen guten, alten Hubsi nicht enttäuschen und mir die von ihm so hochverehrte Mimin einmal aus der Nähe anschauen. Am darauffolgenden Sonntag möchte ich dann auf keinen Fall den Renntag in Hoppegarten versäumen.‹«


  »Viktor!«, unterbrach Elly ihren Bruder und hob mahnend den Zeigefinger: »Ich geb zu: Da müssen wir mit. Aber gewettet wird nicht!«


  Viktor zog einen Flunsch. »Och, Elly, Rennbahn ohne Wetten ist wie …« Ihm fiel offenbar auf die Schnelle kein passender Vergleich für diese Zumutung ein.


  »Egal. Du wirst den braven Studenten spielen, und brave Studenten wetten nicht.«


  »Tz-hah!« Viktor machte eine wegwerfende Handbewegung. »Hast du ’ne Ahnung!«


  »Wie auch immer …«


  »Wie auch immer wird Großmama sehr genau über Rösser und Reiter informiert sein, und ich werd ihr bei der Wettabgabe einfach ein wenig … behilflich sein.«


  Dem konnte Elly beim besten Willen nicht widersprechen: Großmutter Auguste hatte beim Pferdewetten traditionell geradezu märchenhaftes Glück.


  »›Auf freundliche Vermittlung meiner Pensionatsfreundin Malwine kann ich im Diakonissenhaus Bethel in Dahlem Logis nehmen‹«, las Viktor weiter vor. »›Eine entzückende Villa mit idyllischem Garten. Das Haus bietet keinerlei Extravaganzen, aber ich ziehe die Gegenwart der dortigen Damen bei Weitem der des Personals Berliner Hotelbetriebe vor. Wilfried, unser neuer Chauffeur, wird mich mit dem Automobil dorthin bringen. Ich habe für ihn eine Unterkunft in unmittelbarer Nähe des Diakonissenhauses gemietet, sodass er mir für alle anstehenden Unternehmungen als Fahrer zur Verfügung stehen kann. Ihr müsst Euch also keine Umstände machen.


  Ich freue mich, Euch zu sehen! Mit den allerherzlichsten Grüßen Eure Großmama Auguste.‹«


  Viktor faltete den Brief sorgfältig wieder zusammen. »Wenn sie das Ganze einen Monat früher ankündigt, erwartet sie von uns sehr wohl, dass wir uns um sie kümmern, oder?«


  Dem konnte Elly nur beipflichten, und nach einem tiefen Seufzer ergab sich Viktor in sein Schicksal. »Na gut«, brummte er, »Ich lass mir was einfallen.«


  »Aber bitte ohne Revuegirls und Tingeltangel!«


  »Wieso? Großmama will Berlin, also kriegt sie Berlin.« … und es wird ihr gefallen, dachte Elly schmunzelnd.


  »Auguste haut so schnell nichts aus dem Sattel!« war nicht von ungefähr eine stehende Redewendung auf dem von Alsfeldschen Gut.


  Einen Moment lang überlegte Elly, ob Großmama Augustes Besuch womöglich ein passender Anlass wäre, Verlobung zu feiern. Dann jedoch verwarf sie den Gedanken wieder: Schließlich hatte sie sich in Sachen Heiraten Bedenkzeit erbeten.


  Armin hat erst mal noch Bewährungsfrist. Und dann seh’n wir weiter …
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  Donnerstag, 3. Juni 1926


  Als alle hauseigenen Vorführdamen vollzählig im Aufenthaltsraum versammelt waren, rückte Ruth Perlmann mit ihrem Anliegen heraus. »Wie ihr wisst, hat Monsieur Poiret seine Modelle schon vor dem Krieg bei großen Rennen präsentiert und damit nicht zuletzt in der Presse große Aufmerksamkeit erlangt«, erklärte sie. »Deshalb hat die Geschäftsleitung beschlossen, es dem Großmeister in dieser Sommersaison gleichzutun und am vierten Juli unsere elegantesten Tageskleider auf der Rennbahn vorzuführen. Hoppegarten hört sich zwar längst nicht so schick an wie Auteuil, Longchamps oder Ascot, aber das heißt schließlich nicht, dass dort nur pferdeinteressierte Amazonen in Männerkleidung herumlaufen müssen.«


  »Am vierten Juli?« Elly schluckte.


  »Ja, und da das ein Sonntag ist, geh ich selbstverständlich davon aus, dass du dabei bist.«


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, platze Elly heraus, »Am selben Tag hab ich das Gleiche mit unserer Sommerkollektion geplant!«


  »Aber das muss doch nicht unbedingt an exakt diesem Tag …«


  »Doch!«, unterbrach Elly. »Da ist meine Großmutter zu Besuch, und so ein Auftritt wäre die einmalige Chance, sie von der Zukunftsfähigkeit des Modesalons Rosenstern zu überzeugen. Sie sähe meinen Bruder und mich nämlich immer noch am liebsten mit Mistgabel und Gummistiefeln auf unserem Gut rumstapfen!«


  Einige der Anwesenden lachten. »Wenn wir so wat wie ’n Jut hätten, wär ick als Erste dabei!«


  »Genau, besser ’n Gut haben als gar kein Guthaben!«


  »Jaja,« Elly winkte ab, »das sagt sich so leicht! Aber Reiten und der Umgang mit Pferden ist genauso Begabungssache wie … Klavierspielen!«


  »Pschscht!« Bevor sich allgemeine Heiterkeit ausbreitete, brachte Ruth Perlmann die Gruppe zum Schweigen. »Das heißt konkret, du fällst nicht nur als Vorführdame für uns aus, sondern hältst an Ort und Stelle auch noch eine Art Konkurrenzveranstaltung ab?!«


  »Aber Rosenstern kann doch in keiner Weise mit Goldtstein und Lange konkurrieren!«


  »Nein, aber die anwesenden Pressefotografen können nur entweder das eine oder das andere Foto in den Gazetten unterbringen: Das heißt, du solltest dein Vorhaben der Fairness halber mit der Geschäftsleitung abstimmen.«


  »Aber ich glaube in keinem Fall, dass …«


  »Tut mir leid, Elly«, Ruth Perlmann hob abwehrend die Hände, »alles Weitere musst du mit Herrn Lange persönlich besprechen.«


  »Kannst mich diesmal ruhig kopfunter drehen, wenn du willst«, murmelte Elly, als sie den Paternoster bestieg.


  Wie hieß noch mal der König mit dem Gang nach Canossa?, fragte sie sich auf dem Weg nach oben. Ihr fiel jedoch lediglich das Büßerhemd wieder ein, das jener Willy, Otto oder Heinrich dem Geschichtsbuch zufolge dabei getragen haben sollte. Ein kratziges Teil aus Ziegenhaar; ganz sicher schlecht geschnitten und ohne jeden Schick.


  Sie schaute an sich herunter, stellte fest, dass ihre Eigenkreation aus Spitze und Musselin sich deutlich davon unterschied, und sprang mit gestärktem Selbstbewusstsein exakt im richtigen Moment aus der Fahrkabine.


  Betty Kruse klatschte vor Begeisterung in die Hände, als Elly das Vorzimmer betrat. »Ach, Fräulein Preissing, das ist ja nett, dass Sie wiedermal bei uns reinschauen! Da wird sich Herr Lange aber freuen.«


  Elly rang sich ein Lächeln ab und nickte der rundlichen, kleinen Sekretärin dankend zu, als sie nach nebenan ging, um sie anzumelden.


  Als Betty Kruse zurückkam, wirkte sie verunsichert. »Bitte schön«, sagte sie und winkte Elly ins Büro, »Herr Lange muss gleich zu einem Geschäftstermin. Aber er hat ein paar Minuten Zeit für Sie.«


  Glatt gelogen, dachte Elly. Aber er hat sich unser erstes Zusammentreffen seit damals wahrscheinlich anders vorgestellt.


  Joachim Lange saß kerzengerade hinter seinem Schreibtisch und bot Elly mit betont geschäftsmäßigem Lächeln an, auf dem Besuchersessel Platz zu nehmen.


  Er gibt mir nicht mal die Hand …


  »Was kann ich für Sie tun?«


  Elly spulte ihr Anliegen herunter, als säße sie im Konfirmandenunterricht.


  Jesaja, Jeremia, Hesekiel, Daniel, Hosea, Joel, Amos, Obadja … Sie konnte die alttestamentarischen Propheten immer noch auswendig, und das Bild von jenem Willy, Heinrich oder Otto auf dem Weg nach Canossa verwandelte sich in das einer züchtig in Schwarz gekleideten Vierzehnjährigen, die vor dem Herrn Pastor den Nachweis ihrer Bibelfestigkeit zu erbringen hatte.


  Beinahe erwartete sie ein Amen, als Joachim Lange ihr versicherte, dass vonseiten der Geschäftsleitung keinerlei Bedenken gegen eine Parallelveranstaltung der Firma Rosenstern bestünden.


  Er brachte sie zur Tür.


  »Elly …« plötzlich hatte seine Stimme einen völlig anderen Klang, » … bitte sagen Sie mir: Geht es Ihnen gut?«


  »Ja, danke, natürlich …« Verwirrt stellte Elly fest, dass seine sanften, graublauen Augen sie nach wie vor faszinierten und dass ihr seine leichte Berührung ihres Ellenbogens einen Schauer über den Rücken laufen ließ.


  Zurück in der Verkaufsetage wischte sie jeden Gedanken an die letzten Sekunden ihrer Begegnung energisch beiseite. Eine leise, hartnäckige Stimme jedoch ließ sich nicht zum Schweigen bringen. Glaubst du wirklich, dass dieser Mensch ein geheimes Doppelleben führt und sich bei Sonnenuntergang in ein zügelloses, lasterhaftes Wesen verwandelt, einen Werwolf, der nur auf sein eigenes Vergnügen aus ist?


  »Herr Lange hat gesagt, es ist kein Problem, wenn wir ebenfalls unsere Modelle in Hoppegarten vorführen«, erklärte Elly auf Ruth Perlmanns Frage hin.


  »Und sonst?«


  »Sonst? Nichts.«


  Ruth Perlmann widmete sich aufs Neue dem Faltenwurf einer eleganten Abendrobe von Norman Hartnell. »Schade«, glaubte Elly zu hören, und auf das traumhafte Kleid bezog sich diese Bemerkung mit Sicherheit nicht.
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  Sonnabend, 12. Juni 1926


  Die Vorbereitungen für den bevorstehenden großen Tag glichen dem Versuch der Quadratur des Kreises: Einerseits war für den 4. Juli mit hochsommerlichen Temperaturen zu rechnen, andererseits war der ganze Aufwand nur sinnvoll, wenn er den potenziellen Kundinnen einen Ausblick auf die Herbstmodelle bescherte. Einerseits hatte Elly den Kopf bereits voller großartiger Ideen für die Herbstkollektion, andererseits hatte Petrus den Berlinern einen so kalten und regnerischen Spätfrühling beschert, dass der Verkauf der Sommermodelle noch nicht einmal begonnen hatte.


  Leichte Kleider mit passenden Jacken und Mänteln! Genau, das ist die Lösung!


  Längst reichten die verwendbaren Teile beschädigter oder unmodern gewordener Kleidungsstücke nicht mehr aus, um daraus neue Modelle herzustellen. Olga hatte für dieses Manko jedoch eine äußerst produktive Lösung gefunden: Die Firma Cords, Berlins führendes Textilhandelsunternehmen, überließ Elly die Reste seiner Kollektionen im Tausch dafür, dass ein Schild in Rosensterns Laden auf die Adressen der beiden Cords-Filialen in der Leipziger Straße und am Kurfürstendamm hinwies. Die größeren Stücke reichten für Ärmel oder Rockteile, die kleineren für Kragen und Gürtel und die kleinsten für Ansteckblumen, Stoffknöpfe und Hutbänder.


  Elly saß inmitten einer solchen Lieferung auf dem Fußboden und stapelte die einzelnen Stücke zunächst einmal getrennt nach Farbe und Material. »Seide blau … Wolle gemustert, grüngrundig … Rips, rosé …«, murmelte sie vor sich hin. Es war kurz vor acht; Hedwig, Marie, Dorothea und Iveta waren längst gegangen, und Fräulein Veltens Angebot, ihr beim Sortieren zu helfen, hatte Elly dankend abgelehnt. Sie liebte diese Arbeit über alles: Beim Betrachten eines hübschen Musters oder einer besonderen Farbkombination entstanden in ihrer Fantasie bereits fertige Kostüme, Kleider, Mäntel und Jacken. Vor allen Dingen aber genoss sie die Ruhe, die in der verlassenen Fertigungsetage herrschte. In der abendlichen Stille war nichts als ihre eigene Stimme zu hören: »Musselin hellblau … Taft schwarz … Wollwirkstoff … kariert, eher rot als rosa.«


  Als im Nebenraum das Telefon schrillte, fuhr Elly erschrocken zusammen. Erst auf dem Weg in Olgas Büro wurde ihr klar, dass es sich bei dem Anrufer nur um Armin handeln konnte: Kunden hielten die Geschäftszeiten ein, und Viktor war um diese Zeit in der Tanzschule.


  »Ich dachte, ich führ dich heute Abend ins Barberina aus, hm?« Armin klang eigentümlich aufgekratzt. »Erst essen, dann tanzen und dann …«, er senkte verführerisch die Stimme, » … dann sehn wir weiter?«


  »Aber ich hab dir doch gesagt, dass ich heute bis spät zu tun habe …«


  »Ach komm, Elly, lass dein Flickenzeugs heute mal liegen! Das können doch morgen deine Mädels übernehmen.«


  »Armin, das verstehst du nicht. Es geht nicht nur darum, die Stoffe zu sortieren. Ich mach mir bei jedem Stück Gedanken darüber, wie man es später einsetzen könnte, und …«


  »Na gut, dann eben nicht!«


  Elly seufzte. Es war nicht das erste Mal, dass Armin ihre Arbeit als eine Art Freizeitbeschäftigung betrachtete, die man jederzeit für ein in seinen Augen weitaus verlockenderes Vergnügen abbrechen konnte. Aber sie blieb hart, rief nicht zurück, kroch nicht zu Kreuze, wie Olga es zu nennen pflegte, und gab sich alle Mühe, ihr schlechtes Gewissen zum Schweigen zu bringen.


  Er liebt mich, und dass er enttäuscht ist, wenn er hinter meiner Arbeit zurückstehen muss, ist schließlich nicht weiter verwunderlich.


  ***


  Verärgert über Ellys Weigerung, den Abend mit ihm zu verbringen, beschloss Armin Colditz, zunächst einmal seine Kokainvorräte aufzufüllen. Die Kakadu Bar lag im Westen, am Kurfürstendamm, und zählte zu den bekanntesten Drogenumschlagplätzen der Stadt. Das Publikum war erlesen, die Einrichtung protzig, und das Kabarettprogramm mit den üblichen Jongleuren und Akrobaten war angesichts der umwerfend gut gebauten Bardamen beinahe Nebensache. Als Clou des Ganzen hingen über den größeren Tischen Käfige mit Kakadus, die angeblich auf ein Zeichen hin »Die Rechnung bitte!« krächzen konnten. Armin hatte derlei allerdings noch nie erlebt. Zudem war seiner Ansicht nach der Vogelkot, der sich in regelmäßigen Abständen auf der Tischdecke unterhalb der Käfige fand, ein mehr als fragwürdiger Preis für diesen windigen Reklametrick.


  Trotz der frühen Stunde war die Bar bereits bis auf den letzten Platz besetzt. Ein weiß befrackter Pianist intonierte eine Jazznummer auf dem Klavier, und über allem waberte eine riesige, blaugraue Wolke aus Zigarren- und Zigarettenqualm. Alfred Karsunke, Armins neuer Kokslieferant, war nirgends zu sehen, und Armin war bereits im Begriff, wieder zu gehen, als ein freizügig dekolletiertes junges Mädchen sich den Weg zu ihm bahnte und auffordernd den Unterleib an seine Hüfte schmiegte. »Nein, danke«, sagte er.


  Die Kleine war noch keine achtzehn und hatte ein ausgesprochen hübsches Gesicht, aber Elly zufolge zählte es bereits als Untreue, die Dienste einer Prostituierten in Anspruch zu nehmen. Armin sah das zwar anders – schließlich waren dabei in der Regel keine Gefühle im Spiel –, aber er hatte versprochen, sich zu bessern und war fest entschlossen, sich daran zu halten.


  »Armin, komm, setz dich zu uns!« Eine bekannte Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Hierher!« Saskia van Straaten saß umringt von Nachtschwärmern beiderlei Geschlechts an einem der größeren Tische. »Je früher der Abend, desto schöner die Gäste …« Sie stand auf, überließ Colditz ihren Stuhl und stibitzte einer Frau am Nebentisch den ihren, als diese sich in Richtung Damentoilette aufmachte.


  Colditz sah sich um. »Hast du Karsunke hier irgendwo gesehen?«


  »Nein, aber der wird bestimmt heute noch hier reinschneien.« Sie lachte kehlig über ihren eigenen Witz, kippte den Rest Mampe Halb und Halb in einem Zug hinunter, rückte dicht an Armin heran und fuhr mit ihren spitzen Fingernägeln seine Wirbelsäule entlang. Wie erwartet blieb das nicht ohne Folgen.


  »Entschuldige. Was hast du gesagt?«, fragte er irritiert.


  »Aber Herzchen, du hörst mir ja gar nicht richtig zu«, hauchte sie und ließ ihre Zunge spielerisch an Colditz’ Ohrmuschel entlanggleiten.


  »Saskia, hör auf damit!« Er versuchte vergeblich, trotz der am Tisch herrschenden Enge, von ihr abzurücken. »Du weißt genau, dass ich beschlossen habe, meiner künftigen Frau zuliebe …«


  »Beschließen kann man viel«, gurrte Saskia unbeeindruckt, »besonders als Mann.« Ihre Hand verschwand unter der Tischplatte, und Armin sog hörbar die Luft ein.


  »Ach herrje!« Sie klimperte unschuldig mit den Wimpern »Und dann triffst du deine Beschlüsse auch noch ganz offensichtlich ohne seine Zustimmung …«


  »Saskia … bitte …« Colditz stöhnte unterdrückt auf, was seine Ex-Geliebte zum Anlass nahm, ihre Bemühungen noch zu verstärken. Sie lachte leise. »Tut mir leid, Armin, aber ich und er … also, wir verstehen uns nunmal nach wie vor allerbestens. Findest du nicht?«


  Armins Atem beschleunigte sich, und er überprüfte erneut die Fluchtmöglichkeiten: Rechts von ihm saß ein ätherisches Wesen und starrte mit atropingeweiteten Pupillen in die Ferne; links von ihm saß Saskia van Straaten und ließ im wahrsten Sinne des Wortes nicht locker.


  »Komm«, keuchte er schließlich und zog sie in Richtung Toilettentrakt. Sie folgte ihm mit einer Mischung aus Triumph und Amüsement.


  Es war eng, es roch nach Lysol und Männerurin, und wie er Saskia kannte, würde niemandem, der den Vorraum betrat, entgehen, was sich hinter einer der Türen abspielte, aber das war Armin egal. Er redete sich ein, dass das alles nicht einmal entfernte Ähnlichkeit mit dem hatte, was zwischen ihm und Elly stattfand: schnell vorbei, schnell vergessen und ohne Bedeutung. Warum also sollte man es nicht ganz einfach genießen?


  Auf dem Weg nach draußen zog Saskia lasziv ihr Kleid zurecht und genoss die wissenden Blicke des Pärchens, das unmittelbar vor der Tür stand, als habe es auf sie gewartet.


  Der männliche Teil des Paares sprach Armin zu dessen Verblüffung namentlich an. Er selbst stellte sich als Martin Forster vor: In seiner Eigenschaft als Kriminalkommissar untersuche er den Tod von August Henschke.


  Armin zuckte die Achseln: Jeder hier im Kakadu hatte Henschke gekannt, und jeder wusste, dass er vor einigen Monaten unter makaberen Bedingungen zu Tode gekommen war. Einem Löwen zum Fraß vorgeworfen zu werden kam sicher nicht alle Tage vor, aber Armins Beziehung zu August Henschke war in keiner Weise innig genug gewesen, um darüber auch nur ein Wort zu verlieren.


  »Komm, Saskia, der Herr stört.« Ohne den Kommissar und seine halbseidene Begleitung weiter zu beachten, steuerte Colditz auf die Bar zu: Ein Gin konnte jetzt nicht schaden. Außerdem war es viel interessanter zu erfahren, ob Henschkes Nachfolger heute noch auftauchen würde. Schließlich war Armins schrumpfender Kokainvorrat der eigentliche Anlass für seinen Aufenthalt im Kakadu.


  Saskia entschied sich für einen Martini, und während Armin ihr zuprostete, sah er aus dem Augenwinkel, wie der Kommissar und seine Begleitung das Lokal verließen. Er maß ihrem Auftauchen keine weitere Bedeutung bei.
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  Sonntag, 13. Juni 1926


  Armin bat Elly wieder und wieder, bei ihm einzuziehen. Wenn sie ablehnte, unterstellte er ihr regelmäßig kindische, völlig unzeitgemäße moralische Bedenken. Sie ließ seine Vorwürfe widerspruchslos über sich ergehen, denn ihr war klar, dass er alles andere unweigerlich als schwere persönliche Kränkung empfunden hätte. In Wahrheit genoss sie es jeden Tag aufs Neue, über ihr eigenes Reich zu verfügen: Es war herrlich, Tür an Tür mit Olga und Henriette zu wohnen und die Freiheit, zu jeder Tages- und Nachtzeit in die Firmenräume hinuntergehen zu können, wollte Elly um keinen Preis der Welt aufgeben.


  Angesichts dieser Umstände bekam der Gedanke, verheiratet zu sein, etwas regelrecht Deprimierendes. Schließlich hatte ein Ehemann das gesetzlich verbriefte Recht auf eine ihn rund um die Uhr umsorgende und jeden Wunsch von den Augen ablesende Gattin. Elly graute es regelrecht vor dem Gedanken, nicht mehr allein über ihren Tagesablauf entscheiden zu dürfen.


  Nein, es ist ganz gut so, wie es ist, und von mir aus kann es auch noch ein, zwei Jahre so bleiben!


  Elly stieg aus dem Bad, zog ihren Seidenkimono über, sprühte einen Hauch von Shalimar auf Haar und Handgelenke und stellte im Wohnzimmer Gebäck, Tee und Portwein bereit.


  Olga hatte es sich nicht nehmen lassen, zur Eröffnung der neuen Lufthansa-Strecke nach Gera zu fliegen, und Henriette traf sich mit ihren ehemaligen Arbeitskolleginnen zu Kaffee und Kuchen. Mit einer baldigen Rückkehr der beiden war also nicht zu rechnen, und selbst wenn, machten Olga und Henriette sowieso einen Bogen um Ellys Wohnungstür, sobald Armins Wagen vor der Tür stand.


  In Studentenkreisen heißt so was »sturmfreie Bude«, stellte Elly amüsiert fest, aber bevor wir zum gemütlichen Teil übergehen, hab ich mit ihm noch – wie nennt Großmama das immer? – »ein Hühnchen zu rupfen«!Die Redewendung erschien ihr zwar absurd – Wozu sollten zwei Personen auf einmal ein einzelnes Hühnchen rupfen? – aber sie passte ganz gut zu ihrem Vorhaben: kein Schmollen, keine Vorwürfe, keine Unterstellungen.


  Nur: Die Wahrheit will ich dann schon gern wissen!


  Zunächst jedoch kam sie gar nicht erst dazu, die Sache mit dem Hühnchenrupfen auch nur ansatzweise in die Tat umzusetzen: Armin verschwand geradezu hinter den mitgebrachten roten Rosen, und als Elly den Strauß in die Küche brachte, folgte er ihr schnuppernd wie ein junger Hund. »Neues Parfüm«, stellte er angetan fest. Danach dauerte es keine dreißig Sekunden, bis der Seidenkimono am Boden lag, und nach weiteren dreißig Sekunden dankte Elly dem alten Rosenstern innerlich zum x-ten Mal dafür, dass der Teppich vor dem Kamin so wunderbar weich und behaglich war.


  Die Blumen mussten erst einmal warten.


  Irgendwann wurde es den beiden zu kühl, nackt vor dem unangefeuerten Kamin zu liegen. Elly ging ins Bad und drehte das heiße Wasser auf, bis der Raum in dichtem Nebel lag.


  Als Armin zu ihr in die Wanne stieg, schien ihr die Gelegenheit gekommen, die Sache mit dem Hühnchenrupfen in Angriff zu nehmen. Sie widmete sich hingebungsvoll ihrem Badeschwamm und sagte wie nebenbei: »Ich war gestern übrigens schon um kurz nach acht fertig …«


  Erste Feder …


  »Ach? Na, das hätt ich wissen sollen! Die Vollmoellers haben angerufen, und da bin ich natürlich hin.«


  »Die Vollmoellers? Hast du nicht gesagt, dass deren Feiern frühestens um Mitternacht so richtig losgehen?«


  Zweite Feder …


  »Normalerweise schon. Aber zu deren berüchtigten Orgien würd ich sowieso nicht gehen. War einfach nur ’n nettes kleines Dinner, und du weißt doch, dass die es verdammt übel nehmen, wenn man absagt.«


  »Auch wenn sie erst um zwanzig nach acht am selben Tag mit der Einladung rausrücken?«


  Dritte Feder …


  »Wieso um zwanzig nach acht?«


  »Weil ich dich um halb neun schon nicht mehr am Telefon erreicht habe.«


  Armin zuckte unbehaglich die Achseln. »Tja, dann war ich da wohl schon aus dem Haus.«


  Elly hörte auf, die Hühnchenfedern zu zählen, denn dass Armin etwas vor ihr verheimlichte, war auch so bereits offensichtlich.


  »Armin, mach mir nichts vor: Ein nettes kleines Diner dauert auch bei den Vollmoellers nicht bis morgens um drei, und da habe ich das letzte Mal versucht, dich anzurufen.«


  »Um drei?« Armin lachte aus vollem Hals. »Kindchen, da hab ich tief und fest geschlafen! Und du solltest das in Zukunft um die Uhrzeit auch tun.« Er zog sie an sich, soweit es die Enge der Badewanne zuließ, ihre Beine verschränkten sich ineinander und als sich ihre Körper berührten, vergaß Elly alle Hühnchen, alle noch zu rupfenden Federn und alle guten Vorsätze.


  Als sie Stunden später in die Küche ging, um ein Glas Wasser zu trinken, ließen die Rosen bereits ihre Köpfe hängen.


  Ach herrje … Na gut, das bedeutet anschneiden, die Blätter, so weit es geht, entfernen, und sie dann schleunigst in lauwarmes Wasser stellen.


  Während sie die Blumen versorgte, redete sie sich ein, dass es absolut glaubwürdig war, um drei Uhr morgens fest zu schlafen.


  Elly Preissing, du bist eine dumme, krankhaft eifersüchtige Gans, und Armin hat es wirklich nicht verdient, derart mit Misstrauen verfolgt zu werden!
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  Dienstag, 15. Juni 1926


  »Die kannste vajessen, die sind ruiniert!« Henriette transportierte Olgas ehemals weiße Leinenschuhe mit spitzen Fingern in den Mülleimer. Olga war auf dem Rückflug von Gera in Tempelhof in knöcheltiefem Matsch gelandet.


  »Das hört einfach nicht auf! Regen, Regen, Regen! Elly faltete seufzend die Abendzeitung zusammen. »Die Oder hat Hochwasser, in Frankreich sind die Ernten vernichtet, München meldet landunter, und bei uns hier gab’s bis heute nicht mal einen einzigen richtigen Sommertag!


  »Na, nu mach ma nich die Pferde scheu!« Henriette war offenbar fest entschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen. »Der Somma fängt ja ooch erst übanächste Woche an!«


  »Aber die Kundinnen richten sich nun mal nicht nach dem Datum.« Olga hatte den Kopf in die Hände gestützt und starrte niedergeschlagen auf die bisherige Juni-Bilanz.« Wenn das so weitergeht, können wir die Sommerkollektion einmotten und gleich die Herbstmodelle anbieten. Nur sind die leider noch nicht entworfen, geschweige denn genäht.«


  Elly fuhr auf der Stelle aus der Haut. »Jetzt mach du mir nicht auch noch Druck!«, fuhr sie Olga an. »Mir reicht es auch so schon!«


  »So war’s doch nicht gemeint! Und was heißt »auch noch«? Ich kann schließlich nichts dafür, wenn dir dein Liebster am laufenden Band die Ohren volljammert, dass du zu wenig Zeit für ihn hast.«


  »Jenau! Wenn er in Sachen Jefühle, Vergnüjen und Jeschlechtsvakehr ’ne Rundumversorjung braucht, hätt’ er sich eben ’n Heimchen am häuslichen Herd nehmen müssen!«


  »Henri …!« Olga sah das zwar genauso, aber da es in den letzten Wochen bereits mehrfach Streit über Armins Ansprüche gegeben hatte, hielt sie es für besser, ihre Freundin zu bremsen.


  Zu spät. Henriette zuckte die Achseln. »Na, wer weeß«, sagte sie, »vielleicht hält er sich so wat ja nebenbei.«


  »Henri!!!«


  »Na, möchlich is bei dem doch allet, oda?«


  »So! Das muss ich mir nicht anhören!« Elly sprang auf, riss ihre Jacke von der Stuhllehne und rannte zur Tür. »Wisst ihr was? Ich schwing mich jetzt aufs Rad, fahr zu Armin rüber und komm erst morgen Abend nach der Schule wieder! Und bis dahin könnt ihr von mir aus lästern und euch das Maul über ihn zerreißen, bis ihr schwarz werdet!«


  Die beiden Freundinnen lauschten Ellys Schritten hinterher, bis die Haustür ins Schloss geworfen wurde.


  »Mensch, Süße,« brach Olga schließlich das Schweigen, »war das denn nun nötig?«


  »Na, eener muss et ihr ja sagen, oder?«


  »Was denn? Dass du ihren Kerl nicht leiden kannst, ist doch hinlänglich bekannt.«


  »Det mein’ ick ja ooch nich.«


  »Sondern?«


  »Det da ’n Untaschied is. Von wejen Fremdjeh’n und so. Ick find det nach wie vor Kacke, det du det so locker siehst, aba det de mir liebst …«


  »Ja?«


  »Det hab ick trotzdem noch nie bezweifelt. Weil de mir ja schließlich ooch sein lässt, wie ick bin.«


  »Na, ist doch selbstverständlich.«


  »Ja, det saacht sich so einfach. Aber für der Elly ihren Galan isstet det eben nich. Der will, det se allet liegen und stehen lässt, wenn er pfeift! Und er selber kann trotzdem machen, wat er will.«


  Olga zuckte die Achseln. »Männer eben.«


  »Nee, nee, nee! Muss ooch andre jeben. Bin ick mir tausendprozentich sicha!«
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  Donnerstag, 17. Juni 1926


  Zum ersten Mal, seit sie bei Goldtstein und Lange arbeitete, waren Elly die Pausen zwischen den Vorführterminen und der damit verbundene Austausch von Klatsch und Tratsch einfach zu viel. Sie schnappte sich eine Schere, klemmte den Stapel Modemagazine, die Ruth Perlmann ihr zur Verfügung gestellt hatte, unter den Arm und fuhr – mittlerweile angstfrei und völlig selbstverständlich – mit dem Paternoster nach oben in den Bürotrakt. Armins Sekretärin war auf dem Weg in die Mittagspause und hatte nichts dagegen, dass Elly in ihrer Abwesenheit das Vorzimmer in Beschlag nahm.


  »Herr Colditz wird jeden Moment wieder hier sein«, versicherte sie und verschwand.


  Keine fünf Minuten später klopfte es energisch an der Tür. Der Besucher wartete kaum Ellys »Herein!« ab und trat schwungvoll ein.


  »Martin Forster. Kriminalpolizei. Ich würde gerne Herrn Colditz sprechen.«


  Seinen Namen hatte Elly zwar vergessen, aber sein Auftritt mit braunen Schnürschuhen und Armbanduhr zum Smoking war ihr lebhaft im Gedächtnis geblieben: Vor ihr stand der Kommissar, den sie vor dem Gloria-Palast zum ersten Mal gesehen hatte und mit dem Martha Goldtstein im Romanischen Café so intensiv geflirtet hatte.


  Man müsst es ihm in Ruhe sagen: Er sollte andre Schuhe tragen … Elly unterdrückte ein Grinsen, als ihr Erich Mühsams Schüttelreim wieder einfiel. Allerdings passte Forsters Fußbekleidung heute bedeutend besser zu seiner sonstigen Aufmachung: Er trug einen gut sitzenden Straßenanzug, und Elly fand, dass der Kommissar aus der Nähe betrachtet richtig gut aussah.


  Sie nahm an, dass Forsters Besuch einem der Firmenangestellten galt und erklärte höflich, Herr Colditz komme sicher jeden Moment zurück in sein Büro. Dann wandte sie sich wieder den mitgebrachten Zeitschriften zu und begann, Bilder auszuschneiden: Edward Steichen, der ungekrönten König der Modefotografie, inszenierte neuerdings Marion Morehouse, die ungekrönte Königin der Mannequins, in dramatischen, zum Teil regelrecht düsteren Milieus. Die Bilder faszinierten Elly, und sie hatte vor, ihre nächste schriftliche Studienarbeit diesem Thema zu widmen.


  Leider war der Kommissar nicht bereit, sie in Ruhe weiter arbeiten zu lassen. Er musterte sie mit – wie Elly fand – reichlich dreisten Blicken. »Wenn ich mir erlauben darf zu sagen: Sie haben einen sehr guten Geschmack bei der Wahl Ihrer Kleidung.«


  »Oh, danke.« Elly rang sich lediglich ein unterkühltes Lächeln ab. »In unserem Haus wird eben Wert darauf gelegt, dass auch die Mitarbeiterinnen gut gekleidet sind.«


  Nach einem weiteren missglückten Kompliment und ihrer kühlen Antwort war Forster klar, dass derlei nicht bei ihr verfing. Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und schaltete auf dienstlich.


  »Sekretärinnen wissen meist mehr von ihren Chefs, als die sich träumen lassen«, begann er, ohne Elly dabei aus den Augen zu lassen.


  Sekretärinnen? Elly hätte beinahe laut losgeprustet. Sie war kurz davor, ihn darauf hinzuweisen, dass Fräulein Siebert in der Pause und zudem die Diskretion in Person war. Dann jedoch fand sie das Missverständnis amüsant. Also setzte sie ein zuckersüßes Vorzimmerdamenlächeln auf und schaute Forster fragend an.


  »Herr Colditz war am vergangenen Sonnabend in der Kakadu Bar. Ist er des Öfteren dort?«


  Elly ließ verwirrt ihre Schere sinken.


  »Am letzten Samstag …?«


  »Zusammen mit einer sehr guten Bekannten. Möglicherweise seiner Verlobten.«


  »Seiner … Verlobten?«


  Forster zuckte die Achseln. »Zumindest waren die beiden sehr intim miteinander …«


  Die weiteren Ausführungen des Kommissars ließen keine Fragen offen hinsichtlich dessen, was sich angeblich an jenem Abend zwischen Armin und seiner Begleitung abgespielt hatte.


  Elly spürte förmlich, wie das Blut aus ihren Wangen wich. Das ist nicht wahr … Das hat er nicht wirklich gesagt …


  Sie schnappte nach Luft und hoffte inständig, sich verhört zu haben. »Sind Sie sicher, dass das keine Verwechslung ist?«


  Statt einer Antwort kam Forster zu ihr hinüber und legte ihr fürsorglich die Hand auf die Schulter. »Ist Ihnen nicht gut?«


  »Doch, doch …« Reiß dich zusammen, Eleonore! Das Ganze wird sich bestimmt als völlig harmlos herausstellen!


  »Wie … wie sah sie denn aus, diese … Dame?«


  »Im Grunde keine Schönheit. Wahrscheinlich hat sie mal geboxt. Jedenfalls sieht ihre Nase aus, als wär sie mal gebrochen gewesen. Und an einem ihrer Schneidezähne fehlt ein Stück.«


  »Saskia van Straaten …«


  Bevor es zu weiteren Fragen kam, stürmte Armin Colditz in den Raum. Er nahm angesichts Forsters Gegenwart kaum Notiz von Elly und komplimentierte den Kommissar in den Nebenraum.


  Sie gab sich nicht einmal Mühe, dem Dialog der beiden Männer zu lauschen. Mechanisch raffte sie ihr Zeug zusammen und verließ den Raum.


  
    [image: Vignette]
  


  Zur Leseprobe »Die Rote Burg«


  Am Abend klingelte sie an Armins Tür, drückte ihm einen Pappkarton mit den Dingen, die er in ihrer Wohnung hinterlassen hatte, in die Hand und verlangte ihren Schlüssel zurück.


  Er bettelte, flehte und beteuerte, dass das alles nur ein Missverständnis sei, aber sie blieb standhaft.


  Unten vor der Tür warteten Olga und Henriette. Sie brachten Elly nach Hause, füllten sie mit Stobbe’s Machandel ab und steckten sie anschließend ins Bett.


  »Meenste, det war et nu?«, flüsterte Henriette, als die beiden Freundinnen auf Zehenspitzen zurück in Ellys Küche schlichen.


  »Puuuh …« Olga wiegte bedenklich den Kopf. »Warten wir’s ab …«
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  Freitag, 18. Juni 1926


  Noch im Lauf der Nacht wurde Elly von Schüttelfrost gepeinigt, und am Morgen zeigte das Fieberthermometer deutlich erhöhte Temperatur.


  »Achtunddreißig-drei!« Olga zog die Augenbrauen hoch. »Häseken, das heißt Bettruhe, Aspirin und heiße Milch mit Honig.« Wie eine routinierte Krankenschwester schlug sie die Quecksilbersäule zurück auf null.


  »Und ick sage Bettruhe, Lindenblütentee und kalte Leibwickel.«


  »Bu-aah, Henri!« Olga schüttelte sich. »Kalte Leibwickel, ist ja eklig!«


  »Klar is det eklich, hilft aba. Ick schwör et dir.«


  »Aspirin hilft genauso gut.«


  »Von mir aus ooch noch Aspirin. Abba ers’ ma muss unsere Kleene hier ordentlich schwitzen, wa?«


  Elly kam es vor, als stehe zwischen ihr und den beiden Freundinnen eine dicke, nebelgraue Glaswand. Aber eigenartigerweise berührte sie das nicht weiter. Es war ihr egal, wer von den beiden in Sachen Therapie die Oberhand gewann. Ihr war, nachdem sich der Alkohol der letzten Nacht verflüchtigt hatte, letztlich alles egal: der Laden, die Schule, Armin Colditz, Joachim Lange … Sie wollte einfach nur daliegen und über nichts mehr nachdenken.


  Olga flößte ihr heiße Milch mit Honig ein, anschließend wickelte Henriette sie in ein mit eiskaltem Wasser getränktes Laken, und danach wurde sie wie eine Mumie verpackt und ins Bett gesteckt.


  Als das Fieber trotz Aspirin und im Normalfall hoch effizienter Hausmittelchen nicht sinken wollte, rief Olga Dr. Schimmelpfennig.


  »Nervenfieber«, konstatierte er. »Nicht zu verwechseln mit Typhus. Den nannte man zwar früher Nervenfieber, aber das ist lange her. Heute sagt man zu Typhus Fleckfieber, und im Volksmund …«


  »Also hat se nu Typhus oder nich?«, unterbrach Henriette Olgas ausgesprochen redseligen Hausarzt.


  »Nein, kein Typhus, keine Grippe, keine Lungenentzündung, kein gar nichts. Das Fieber kommt von hier …«, er tippte sich an die Stirn, »und von hier …« Als er auf seine Herzgegend wies, warfen Olga und Henriette sich einen wissenden Blick zu.


  »Liebeskumma«, stellte Henriette fest. »Dauert bei mir normalerweise ’n halbet Jahr!«


  »Na, na«, Schimmelpfennig winkte ab, »so lange wird sich das Fieber bestimmt nicht halten. Aber Sie sollten zusehen, dass sich jemand um Fräulein Preissing kümmert. Essen muss sie und reichlich trinken. Lassen Sie sie schlafen, wenn sie schlafen will, und reden Sie mit ihr, wenn sie reden will.« Er packte Stethoskop und Stirnspiegel zurück in seine Arzttasche und nickte den beiden freundlich zu. »Ich schau in den nächsten Tagen immer wieder mal nach ihr.«


  Am Nachmittag kam Viktor – ohne von all dem etwas zu ahnen – auf einen Sprung vorbei und bot sich spontan als »Krankenbruder« an, damit sich Olga und Henriette um Büro und Laden kümmern konnten.


  »Großartig. Aber musst du denn nicht in die Tanzschule?«


  Viktor zuckte die Achseln. »Hat sich ausgetanzschult«, erklärte er trocken. Er wollte zunächst partout nicht mit Einzelheiten herausrücken, aber Olga ließ nicht locker. Schließlich stellte sich heraus, dass Ellys sommersprossiger Bruder seine Arbeit als Tanzlehrer dazu genutzt hatte, ein paar einsamen Damen gewisse Hoffnungen zu machen. »Na ja, und dann haben sie mir ihr Geld irgendwann regelrecht aufgedrängt!«


  »Und warum bist du dann trotzdem bei Lemke rausgeflogen?«


  »Wie das so ist: Die eine hat es von der anderen erfahren, und als dann auch noch die dritte im Bunde …«


  »Du hast drei Weiber gleichzeitich ausjenommen?!« In Henriettes Frage schwang beinahe so etwas wie Bewunderung mit.


  »Ausgenommen würd ich das jetzt nicht nennen …«, druckste Viktor herum. »Ich meine … sie haben für ihr Geld ja schließlich jede Menge Spaß gekriegt!«


  »Du hast auch noch mit allen dreien gleichzeitig …?!« Olga riss ungläubig die Augen auf.


  »Quatsch«, Viktor winkte ab, »doch nicht gleichzeitig!«


  »Sondern?«


  »Na jaaa … halt … parallel.«


  Henriette prustete. »Da saach ick alle Achtung!«


  »Viktor!«, meldete sich Elly von ihrem Krankenbett aus.


  »Ja?« Er lief sofort zu ihr und nahm ihre Hand. »Wir dachten, du schläfst.«


  »Was machst du bloß für Sachen?« Elly lächelte matt, obwohl sie langsam begann, sich ernsthaft Sorgen um ihren großen Bruder zu machen.


  »Ich tùs auch nie wieder.« Viktor hob die Rechte zum Schwur; sein treuherziger Dackelblick hätte Packeis schmelzen können.


  »Wenn ich wieder gesund bin, zieh ich dir trotzdem ein Mal kräftig die Ohren lang!«


  »Damit kann ich leben«, versicherte Viktor zerknirscht. »Ehrlich: Ich fand diese Heiratsschwindlermasche selber blöd, aber ich bin da eben so reingerutscht …«


  »Pass auf, dass du bei deinen Reinrutschereien nicht mal ernsthaft auf der Nase landest«, murmelte Elly. Dann holten sie Fieber und Erschöpfung wieder ein.


  Olga meldete Elly umgehend in der Schule und bei Goldtstein und Lange krank. Keine zwei Stunden später stand Armin Colditz mit Blumen vor der Tür.


  »Valentino höchstpersönlich«, wisperte Henriette nach einem Blick aus dem Fenster, »den lassn wa ja nich ers’ rin!«


  »Der ist immer noch Ellys Vorgesetzter. Den können wir nicht einfach im Regen stehen lassen.«


  »Aber in Elly ihre Schlafstube kommt der mir nich.«


  Zur Überraschung der beiden machte Colditz auch gar keine Anstalten, das Krankenzimmer zu betreten. Er lieferte die Blumen ab – wie immer: rote Rosen – und hatte ein Körbchen mit Früchten und Pralinés dabei: » … mit besten Grüßen von Ruth Perlmann und den Kolleginnen.«


  Die Mischung aus Galanterie einerseits und höflicher Zurückhaltung andererseits beeindruckte sogar Henriette, und sie konnte zum ersten Mal zumindest ansatzweise nachvollziehen, was Elly an diesem ollen Schlawiner, wie sie ihn zu nennen pflegte, faszinierte.


  Olga bot Colditz ein Glas Portwein an, aber er lehnte dankend ab. Er verabschiedete sich mit je einem vollendeten Handkuss, bat darum, Elly seine herzlichsten Genesungswünsche auszurichten, und verschwand.


  »Jute Manieren hat er ja«, stellte Henriette widerwillig fest.


  »Und wenn schon«, Olga zuckte die Achseln, »Filou bleibt Filou.«
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  Montag, 21. Juni 1926


  »Wie schön. Eine Erstausgabe, und signiert!«


  Joachim Lange lächelte höflich. »Frau Hoechstetter war so freundlich. Ich dachte, ihr neues Buch macht Ihnen vielleicht Freude.«


  »Königin Luises Lebensgeschichte als Roman? Aber natürlich!« Elly saß, in eine Wolldecke gehüllt, in Rosensterns bequemem, altem Ledersessel, während Olga ein Tablett mit Tee und Gebäck hereinbrachte.«Fräulein von Brongé hat mir liebenswürdigerweise erlaubt, Ihnen zumindest einen kurzen Besuch abzustatten.«


  … und ich würde Fräulein von Brongé dafür am liebsten den Hintern versohlen, dachte Elly. Sie war blass, sie war ungeschminkt, und sie trug ein altertümliches Flanellnachthemd, das auch das edle, von Großmama Auguste per Express als Genesungshilfe geschickte Plaid nicht ganz verbergen konnte, und ihre Frisur – wenn man denn Seitenscheitel mit Haarklammer überhaupt so nennen konnte – sah vermutlich aus wie das Innenleben einer aufgeplatzten, alten Rosshaarmatratze.


  Joachim Lange schien das alles nicht im Geringsten zu stören. Als Olga den Raum wieder verließ, rückte er den angebotenen Stuhl ein wenig näher an Ellys Sessel heran und reichte ihr einen Brief. »Ich dachte, ich überbringe Ihnen die gute Nachricht persönlich. Vielleicht trägt sie ja zum Gesundwerden bei.«


  »Danke.«


  Den bereits geöffneten Briefumschlag zierte ein rötlicher Par-Avion-Aufkleber, und auf den Marken mit der stolz die Jakobinermütze tragenden Marianne prangte Paris als Stempelaufdruck.


  »Von der französischen Redaktion der Vogue …?« Elly traute ihren Augen nicht, als sie den Absender las.


  Monsieur,

  nous vous saurions gré si vous aviez l’obligeance de nous envoyer plus d’informations sur la manifestation à Hoppegarten au mois prochain …


  Ellys Französisch reichte gerade noch aus, um den Zeilen zu entnehmen, dass der unterzeichnende Monsieur Gérôme für den 4. Juli die Anwesenheit einer Redakteurin namens Jeanne Baladoux und die eines Fotografen namens François Becque ankündigte, um anlässlich des Renntags in Hoppegarten die Präsentation des sogenannten Berliner Chic für die Augustausgabe der Vogue zu dokumentieren.


  Elly ließ den Brief enttäuscht sinken.


  Na, wie schön für Goldtstein und Lange! Und worin besteht da bitte die gute Nachricht für mich?


  »Das freut mich sehr für die Firma«, sagte sie, bemüht, ihrer Stimme die nötige Festigkeit zu geben, »und natürlich werde ich unter diesen Umständen von einem gleichzeitigen Aufritt unserer eigenen Modelle Abstand nehmen.«


  Nächtelang umsonst gezeichnet, entworfen und wieder von vorn angefangen … Tagelang umsonst mit den Mädels rumprobiert und ausgesucht …


  »Aber … davon kann ja nun überhaupt keine Rede sein! Im Gegenteil! Mir geht es dabei vor allen Dingen um dich!« Lange unterbrach sich erschrocken. »Ich meine, um Sie und Ihre wirklich unglaublich hübschen und originellen Entwür …«


  »Sie können ruhig du zu mir sagen, Herr Lange«, unterbrach ihn Elly.


  »Gut. Ähm … danke.« Lange stand auf und machte einen beinahe militärisch wirkenden Diener. »Ich heiße Joachim.«


  Elly stellte irritiert fest, dass bei Joachim Lange und ihr offenbar ein Film rückwärts ablief: Normalerweise ist man zuerst kühl und reserviert, und dann kommt man sich näher. Bei uns geht das komischerweise in umgekehrter Reihenfolge vonstatten.


  Lange setzte ihr – mit bei aller Distanziertheit unverhohlener Begeisterung – auseinander, dass die Anwesenheit einer Pariser Vogue-Redakteurin dem geplanten Unterfangen natürlich auch bei der regionalen Presse einen besonderen Stellenwert verleihen würde. »Aber zu mehr als dem einen oder anderen Foto am Rande würde es trotzdem nicht reichen. Dagegen ist deine Geschichte der New Yorker Chefredaktion einen ganzen Artikel wert und wird für entsprechenden Wirbel sorgen.«


  »Welche Geschichte?«


  »Na, sozusagen: Du als Prototyp der Neuen Frau! Haute-Couture-Modell und gleichzeitig aufgehender Stern am Berliner Modehimmel! Und da hab ich mir zusammen mit Ruth – ich meine: mit Frau Perlmann – überlegt, dass der Artikel ganz auf dich ausgerichtet sein sollte, als Repräsentantin der Firma Goldtstein und Lange und gleichzeitig als selbstständige Unternehmerin – modern, zielbewusst und wagemutig.«


  »Ich und wagemutig? Da lachen ja die Hühner!«, platzte Elly heraus und schlug sich anschließend erschrocken auf den Mund. »Entschuldigung.«


  Joachim Lange lachte nicht mit. »Ich glaube, dir ist immer noch nicht so recht klar, was es heutzutage für eine Frau bedeutet, sozusagen aus dem Nichts eine eigene Modemarke kreiert zu haben, mit unverwechselbarem Charakter und ganz eigenem Stil.«


  »Ich mach doch einfach nur Kleider …«


  »So gesehen machen Madeleine Vionnet, Coco Chanel und die Soeurs Callot auch einfach nur Kleider.«


  »Außerdem bin ich schließlich nicht allein.«


  »Nein, das ist richtig. Und ich hatte heute ja bereits dankenswerterweise das Vergnügen, deine beiden Mitinhaberinnen persönlich kennenzulernen. Sie sind gern bereit, bei der Sache mitzuwirken. Aber dass du Kopf, Herz und die Seele des Unternehmens bist, steht doch außer Frage.«


  Auch wenn Elly sich dabei kindisch und albern fand: Sie fühlte sich geschmeichelt. »Danke. Wenn Sie das sagen …«


  »Du!«


  »Wie bitte?«


  »Wenn du das sagst.«


  »Oh, Pardon …«


  Sie schwiegen sich eine Weile an und wussten nicht recht, wo sie hingucken sollten. Elly merkte, wie sich die feinen Härchen auf ihren Armen hochstellten: Da war es wieder, dieses Prickeln …


  Blödsinn, reiß dich zusammen! Das ist nichts weiter als ein weiterer Anfall von Schüttelfrost.


  »Wenn es dir also recht ist, würde Martha – ähm – würde Fräulein Goldtstein morgen oder übermorgen kurz vorbeischauen und mit dir die Einzelheiten besprechen. Als Journalistin kann sie dir bestimmt den einen oder anderen Rat im Hinblick auf den Artikel geben.«


  Fräulein Goldtstein? Warum so förmlich? Ob ihr offiziell ein Paar seid oder nicht: Das mit uns ist schließlich längst vorbei, und ich wünsche Martha Goldtstein und dir für eure gemeinsame Zukunft alles Gute.


  »Gern«, murmelte Elly geistesabwesend.


  Lange stand auf und nahm seinen Hut. »Es war ungehörig von mir, dich so lange in Beschlag zu nehmen. Entschuldige, aber ich hab völlig vergessen, dass du ja noch nicht wieder gesund bist.«


  Das kannst du wohl kaum vergessen haben, so wie ich aussehe!


  »Auf Wiedersehen, Elly, und weiterhin gute Besserung.«


  »Auf Wiedersehen, Herr Lan … Joachim. Und danke für das Buch.«


  Und das mit den guten Wünschen für dich und Martha eben war glatt gelogen!


  »Na, det is doch mal `n Kerl, der wat hermacht!« Natürlich hatte Henriette gelauscht. »Und du dusselijet Ding lässt so ’n Joldstück loofen?«


  »Ich hab ihn nicht loofen lassen! Er ist anderweitig gebunden.«


  »Hat er dir det jesaacht?«»Nee. Hat er nicht. Aber jeder in der Firma weiß, dass er und Martha Goldtstein demnächst heiraten. Und weißt du was? Diese Martha ist eine ganz fabelhafte Person, und ich gönn den beiden ihr Glück von ganzem Herzen!«


  Das mit Martha und der fabelhaften Person traf zu, das mit dem gemeinsamen Glück kam nicht wirklich von Herzen, aber Elly hoffte inständig, dass damit die Diskussion beendet war. Stattdessen platzten kurz hintereinander auch noch Olga und Viktor herein und überschütteten sie mit Fragen und Vorwürfen.


  »Häseken, glaubst du etwa immer noch, dass das ein Kandidat für Orgien und ausschweifenden Lebenswandel ist?«


  »Nein, aber … Herrgott noch mal, wie oft soll ich euch noch sagen, dass es da nichts mehr zu diskutieren gibt?«


  »Mensch, Elly!« Viktor goss sich kopfschüttelnd einen Portwein ein. »Der Junge sieht gut aus, hat Zaster ohne Ende und ist in dich verknallt bis über beide Ohren! Was willste denn noch?«


  »So ein Blödsinn!« Jetzt hielt es Elly endgültig nicht mehr in ihrem Sessel. »Er ist überhaupt nicht verknallt in mich. Denn wenn dem so wäre, dann …« Sie stand da in ihrem altjüngferlichen Flanellnachthemd, blass und mit zerdrückten Locken und rang verzweifelt die Hände. »Dann … dann …«


  »Wenn er nich in dich verknallt wäre, hätt er nich so vasonnen jekiekt, wie er eben ausse Türe kam«, stellte Henriette trocken fest.


  »Richtig«, stimmte Olga ihr zu, »so, wie du aussiehst, kriegt man nämlich eher das heulende Elend.«


  »Eben!« Viktor bugsierte seine Schwester rigoros zurück ins Schlafzimmer. »Also ab mit dir, zurück in die Federn!«


  Elly ließ es sich widerstandslos gefallen, wie ein Kleinkind zugedeckt und eingemummelt zu werden. Als Viktor die Tür hinter sich schloss, atmete sie erleichtert aus. Jetzt konnte sie endlich in Ruhe über alles nachdenken.


  Keine drei Minuten später war sie tief und fest eingeschlafen.
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  Freitag, 25. Juni 1926


  Das Fieber sank überraschend schnell, und Elly stand trotz Dr. Schimmelpfennigs Warnung, es lieber langsam angehen zu lassen, auf, um, wie sie es nannte, rundum reinen Tisch zu machen.


  Sie fuhr zur Reimann-Schule, erklärte, dass sie ab Montag wieder am Unterricht teilnehmen werde, und bat im Sekretariat darum, die Rechnungen über das Studiengeld künftig selbst zu begleichen. Zwar hatte sie bis jetzt noch keine Ahnung, woher sie das Geld nehmen sollte, aber weiterhin in Armins Schuld zu stehen, kam einfach nicht infrage.


  »Bitte senden Sie Herrn Colditz einen Wechsel über die bereits bezahlten Gebühren. Ich werde auch rückwirkend selbst für die entsprechende Summe aufkommen.«


  Die Sekretärin starrte sie an, als habe sie den Verstand verloren. »Wer, bitte, ist Herr Colditz?«


  »Herrgott noch mal, Sie müssen mir hier kein Theater vorspielen!«, fauchte Elly, obwohl sie wusste, dass die Dame hinter dem Schreibtisch an der Sache völlig unschuldig war. »Herr C-o-l-d-i-t-z, mein anonymer Gönner und Mäzen.«


  »Nee, Mädel, der heißt Lange!« Die Sekretärin schlug sich mit gespieltem Erschrecken auf den Mund. »Du liebe Güte, das hätt ich Ihnen jetzt nicht verraten dürfen, aber bevor Sie den falschen Herrn verdächtigen …«, sie zog ein Schreiben aus Ellys Akte, » … hier steht es schwarz auf weiß: Joachim Lange, Voßstraße, Berlin W 9. Aber wehe, Sie verraten, dass ich Ihnen das gesteckt habe!«


  »Was? Aber wieso …?« Mehr brachte Elly nicht zustande.


  Als die Beine unter ihr nachgaben, sprang die Schulsekretärin erschrocken auf. »Hoppla, Frolleinchen! Nu setzen Se sich erst mal!«, brummte sie mitfühlend und schob ihr einen Stuhl zurecht. »Und dass das klar ist: Das Geld zurückzahlen is nich! Ich hab dem jungen Mann hoch und heilig versprochen, die ganze Angelegenheit geheim zu halten. Und ich hab Ihnen seinen Namen ja auch nur gesagt, damit Sie diesem Herrn Colditz nicht irgendwelche edelmütigen Taten unterstellen, die er gar nicht begangen hat.«


  »Hat er nicht …?«, murmelte Elly.


  »Nee, hat er hundertprozentich nich.«


  ***


  Unten auf der Straße winkte Elly eine Droschke heran, und bei Goldtstein und Lange angekommen, stürmte sie, ohne Fräulein Sieberts Anmeldung abzuwarten, in Armins Büro.


  »Wie konntest du?!«


  »Elly … Schön, dass du wieder gesund bist«, stammelte Colditz, offensichtlich gleichermaßen erfreut wie überrumpelt von ihrem Besuch.


  »Wieso hast du mir den großen Freund und Förderer vorgespielt, hm?«


  »Was hab ich?« Er zog die Stirn kraus und tat, als versuche er tatsächlich, sich an einen entsprechenden Vorfall zu erinnern.


  »Du hast behauptet, dass du der anonyme Gönner bist, der meine Studiengebühren übernimmt!«


  »Hab ich nicht.«


  »Hast du doch!«


  »Unsinn!« Armin ging auf sie zu und breitete die Arme aus, und als Elly zitternd vor Wut zurückwich, schüttelte er lächelnd den Kopf.


  »Nein, Elly, ich bekenne mich gern in allen möglichen Punkten schuldig, aber in dem Punkt hast du ausnahmsweise mal unrecht.«


  »Lüg mich nicht an! Du hast mich doch die ganze Zeit glauben lassen, dass du …«


  »Glauben lassen?«, unterbrach er sie. »Elly, woher hätte ich denn wissen sollen, was du glaubst?« Er kam erneut näher. »Als du damals hier reingestürmt bist und mich darum gebeten hast, deinen Arbeitsvertrag zu ändern, hast du wahrscheinlich einfach glauben wollen, dass ich dieser ominöse Mäzen bin.«


  Elly schnappte nach Luft und hatte vor, etwas zu erwidern, doch die Worte blieben ihr im Halse stecken. Sie rief sich das Gespräch von damals ins Gedächtnis zurück und musste schließlich zugeben, dass Armin seinerzeit mit keiner Silbe angedeutet hatte, der Stifter des Stipendiums zu sein.


  »Hast recht«, murmelte sie, »tut mir leid.«


  Diesmal wich sie nicht zurück, und als er sie in die Arme nahm, ließ sie es geschehen.


  »Bitte, Elly«, flüsterte er, »bitte gib uns noch eine Chance.«


  Wie immer verfehlten Armins Küsse ihre Wirkung nicht. Trotzdem versuchte Elly, wenigstens noch einen Moment lang ihr Denkvermögen aufrechtzuerhalten.


  Hab ich wirklich das Recht, ihm übel zu nehmen, dass er damals meine nicht gestellte Frage unbeantwortet gelassen hat?


  Als Armins Küsse von innig zu leidenschaftlich übergingen, vertagte sie die Antwort darauf kurzerhand zugunsten der in jeder Hinsicht erfreulicheren Gegenwart.


  ***


  Als Martha Goldtstein die beiden von Langes Bürofenster aus Hand in Hand das Haus verlassen sah, wandte sie sich kopfschüttelnd zu Joachim um. »Weißt du was? Wenn du ehrlich zu dir wärest, müsstest du zugeben, dass die beiden Hübschen da unten zusammenpassen wie … wie …«


  »Glaubst du das wirklich, oder willst du mich nur trösten?«


  »Beides, Achim. Beides.«
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  Sonnabend, 26. Juni 1926


  Lieber Joachim,

  ich fürchte, zwischen uns hat es einige Missverständnisse gegeben, die der Richtigstellung bedürfen …


  Nein, das hört sich an wie ein Geschäftsbrief!


  Elly machte einen vierten, fünften und sechsten Versuch und gab es schließlich auf. Es war unmöglich, ihr Verschwiegenheitsversprechen der Schulsekretärin gegenüber zu halten und Joachim Lange gleichzeitig darum zu bitten, die Sache mit dem Stipendium zu beenden.


  »Er hat damit doch nur versucht, dich zu kaufen«, hatte Armin behauptet. Natürlich wusste Elly, dass das Unsinn war, aber sie hatte dennoch das dringende Bedürfnis, nicht mehr in Joachim Langes Schuld zu stehen.


  Und überhaupt …


  Elly schraubte seufzend den Füllfederhalter zu und warf den angefangenen Brief auf den Berg zerknüllter Zeichenblätter, der mittlerweile ihr halbes Arbeitszimmer einnahm.


  … irgendwie funktioniert bei mir einfach gar nichts mehr!


  Viktor, Olga und Henriette hatten versucht, sie aufzuheitern, aber es war aussichtslos, sie für den neuen Film mit Lil Dagover zu erwärmen oder zum Österreichisch-Deutschen Sommerfest in den Luna-Park zu entführen: Ellys trübe Stimmung wollte einfach nicht weichen.


  Sie war Hals über Kopf in einen zweiten Versöhnungsversuch mit Armin gestolpert, aber der war am Ende nicht so verlaufen, wie sie es sich vorgestellt hatte: Natürlich hatten sie wieder einmal nicht geredet, sondern waren übergangslos miteinander im Bett gelandet. Aber diesmal war es Elly so vorgekommen, als betrachte sie das Ganze wie eine unbeteiligte Dritte. Das, was man gemeinhin als Liebesakt bezeichnete, glich eher einer sportlichen Übung mit Pflicht und Kür und anschließendem Punkteverteilen. Ihr war Sonja Henie in den Sinn gekommen, jene hübsche, norwegische Eisläuferin, von der man sich erzählte, dass sie mitunter mitten in den Darbietungen den Trainer fragte, was denn als Nächstes dran wäre.


  Beinahe hätte sie daraufhin die Weltmeisterschaft gewonnen …
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  Montag 28. Juni 1926


  Elly hatte bereits am Nachmittag mit Martha Goldtsteins Besuch gerechnet, aber aus deren gehetzt klingendem Anruf ging hervor, dass daraus wohl nichts werden würde: Martha arbeitete an einer Reportage über die Dreharbeiten zu Fritz Langs neuem Film Metropolis, und ihr blieb offenbar nichts anderes übrig, als gleich mehrfach zwischen der ehemaligen Zeppelin-Halle in Staaken, wo der Hauptteil gedreht wurde, und dem kleineren Studio in Babelsberg hin- und herzufahren.


  Es war fast neun, als sie bei Elly eintraf.


  »Hier, hab ich aus Potsdam mitgebracht, von Rabien«, keuchte sie erschöpft und drückte Elly ein rosarot eingeschlagenes Päckchen in die Hand. »Der beste Baumkuchen der Welt.«


  »Tee oder Kaffee?«


  »Kognak«, versetzte Martha, stieg aus den Pumps, warf sich der Länge nach auf Ellys Chaiselongue und zündete sich genüsslich eine Zigarette an. »Diese Filmleute sind wirklich ein Völkchen für sich. Aber dass Achim seiner Zeit als Kameramann nachtrauert, kann ich trotzdem verstehen …«


  Elly ging nicht darauf ein. Sie hatte Martha Goldtstein und Joachim Lange in den letzten vierundzwanzig Stunden so oft – und so verbissen – alles Gute für ihr künftiges Leben zu zweit gewünscht, dass sie es tunlichst vermied, das Thema auch nur in einem Nebensatz zu streifen.


  Sie brachte den gewünschten Kognak, schnitt den Baumkuchen an und griff wie eine brave Schülerin zu Papier und Füllfederhalter, um Marthas Anweisungen entgegenzunehmen.


  »Was soll das denn werden?«, fragte Martha irritiert.


  »Na, ich möchte mir ein paar Notizen machen, wie Sie sich meine Mitwirkung vorstellen.«


  »Mitwirkung? Nee, umgekehrt wird da ’n Schuh draus!« Martha nahm ihr rigoros das Schreibzeug aus der Hand. »Ich hör Ihnen zu, und dann stricken wir daraus ’ne hübsche, kleine Geschichte, die wir den Vogue-Leuten vorschlagen. Goldtstein und Lange sollte darin nicht zu kurz kommen, aber wie auch immer, Elly: Sie sind die Hauptfigur. Prost!«


  Elly nippte nur an ihrem Glas. »Tut mir leid, Martha, aber ich bin da wirklich auf Ihre Hilfe angewiesen. Ich war zwar schon mal auf der Rennbahn, in Königsberg, aber das waren jedes Mal reine Verkaufsrennen. Das heißt: Mein Bruder und ich waren die meiste Zeit hinter den Kulissen beschäftigt, mit unseren Pferden.«


  »Was heißt denn ›unsere‹ Pferde?«


  »Wir haben – das heißt: meine Großmutter hat – ein Gestüt in der Nähe von Gumbinnen …«


  »Ist nicht Ihr Ernst!« Martha gab einen regelrechten Begeisterungsschrei von sich. »Frauen und Mode, und Frauen und Pferde! Da ist ja schon jedes für sich ein unschlagbares Thema!«


  Als Martha das Haus in der Großen Hamburger Straße verließ, war es bereits weit nach Mitternacht. Sie hatte gemeinsam mit Elly den gesamten Baumkuchen aufgefuttert und die Flasche Dujardin bis auf den Grund geleert. Dass dabei trotz allem ein perfektes Programm für den großen Tag zustande gekommen war, grenzte an ein Wunder.


  »Oje! fahren sollt’ ich jetzt lieber nicht mehr.« Martha ließ ihren flotten, schneeweißen Alfa-Romeo stehen und nahm eine Droschke, und Elly winkte ihr nicht mehr ganz sicher auf den Beinen, aber dafür bester Laune hinterher.
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  Donnerstag, 1. Juli 1926


  »Na, wat heißt det denn nu?«, fragte Henriette missmutig, nachdem Elly in zwei aufeinanderfolgenden Nächten nicht nach Hause gekommen war. »Seid ihr jetzt wieder zusamm’, oder wie?«


  »Ja. Oder: Nein, eigentlich auch wieder nicht.«


  »Ick jloob et nich! Allet war jut, und nu eierste schon wieder rum und weeßt nich, wo vorne und hinten is. Wat musste dir ooch wieder mit den Schlawiner einlassen, Mensch?«»Du lieber Himmel, ich hatte ’n schlechtes Gewissen, weil ich ihm ausnahmsweise mal unrecht getan hab. Und dann kam eben eins zum anderen.«


  »Verstehe. Kenn ick.« Henriette zuckte die Achseln. »Kann passiern. Abber wat is jetze?«


  »Ach, ich weiß nicht«, Elly zögerte. »Es ist komisch, aber es fühlt sich irgendwie … nicht mehr gut an. Selbst da, wo wir uns immer gut verstanden haben.«


  »In’t Bette, oder wie?«Elly biss sich auf die Lippen und schwieg. Sie war es nicht gewohnt, so direkt über Intimitäten zu sprechen.


  »Na, von mir aus ooch uffet Eisbärfell oda bei Mondschein uffe jrüne Wiese«, half Henriette nach.


  Elly nickte und wurde rot. »Ich komm mir vor, wie … wie …«


  Sie verwarf die Hände. »Sobald er dieses Zeug nimmt, glaubt er anscheinend, er muss irgendwelche Rekorde brechen!«


  »Koks, oder wat?«


  Elly nickte.


  »Und? Bricht er se?«


  »Ja. Glaub schon«, gab Elly kleinlaut zu. »Hab ja keine Vergleichsmöglichkeiten.«


  »Und Schmusen und so bleibt uffe Strecke, richtich?«


  »Woher weißt denn du das?«


  Henriette winkte ab. »Is bei Mädels unternander ooch nich anders. Und is bei unsereins jenauso doof. Und jetze?«


  »Jetzt hab ich erst mal den Kopf mit anderen Dingen voll, und das habe ich ihm auch gesagt.« Henriettes Mitgefühl – und ihre unerwartete Sachkenntnis – beflügelten Elly geradezu in ihren Vorhaben, die Sache mit Armin zunächst einmal hintanzustellen. »Großmama kommt heute Nachmittag, und wir gehen mit ihr ins Schillertheater zur Uraufführung von Die leichte Isabell. Für Sonnabend hat sie Viktor und mich ins Restaurant Waldfrieden eingeladen, und Sonntag ist dann der große Tag. Und bis dahin ist in Sachen Armin Colditz absolute Funkstille.«


  Henriette hob zweifelnd die Augenbrauen. »Vasprichst de mir det?«


  »Versprochen!«
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  Sonnabend, 3. Juli 1926


  »Aus Grete Mosheims Worten spricht – ich zitiere: ›… ein stets bereiter Lachgeist, der aber auch sehr herzliche Töne anzuschlagen weiß.‹« Viktor hatte die Vossische aufgeschlagen und las Schwester und Großmutter die Kritik der gemeinsam besuchten Uraufführung vor. »Auweia!« Er grinste und ließ die Zeitung sinken. »Das arme Fräulein Mosheim! Wer will schon ’n sprechenden Geist in sich haben?«


  »Und ’n lachenden schon gar nicht!«


  »Dann schon lieber ’n Weingeist!«


  Großmama Auguste folgte Ellys und Viktors Geplänkel, ohne eine Miene zu verziehen. »Wer den Gutschein in der zwanzigmillionsten Zigarre findet, gewinnt eine schöne Frau, hunderttausend Mark Mitgift und eine Villa?« Sie schüttelte indigniert den Kopf. »Ein Autor, der sich solche Geschichten ausdenkt, schwänzt in meinen Augen andere Berufe!«


  »Aber Großmama, Die leichte Isabell ist ein Operettchen und kein Schiller’sches Drama!«, wandte Viktor ein.


  »Nein, aber die Behauptung, dass Frauen eine Art Jahrmarktstrophäe sind, die man als Preis für exzessives Rauchen gewinnen kann, wäre durchaus Stoff für eine Tragödie! Wenn ich da federführend wäre, würde die Trophäe nämlich höchstpersönlich zum Tranchiermesser greifen und dem Gewinner die verquarzte Kehle durchschneiden.«


  »Glaub ich dir sofort!« Viktor schob amüsiert sein Studentenkäppi zurecht und linste beim Weiterlesen diskret über Robert Berghoffs Nickelbrille. Sein Kumpel hatte ihm die Accessoires diesmal freiwillig überlassen, und Großmama Auguste sah angesichts dieser Verkleidung wie erwartet keinen Anlass, die Ausbildungsfortschritte ihres Enkels zu hinterfragen. »Außerdem: Als Kaufhausdetektiv bin ich doch schon ganz nah dran am Dr. jur ….«, hatte er grinsend erklärt, und Elly hatte versprochen, Viktor nicht zu verraten. Auch wenn Kaufhausdetektiv vom Dr. jur. etwa so weit entfernt war wie Flickschneider von Couturier, war sie froh, dass ihr Bruder endlich wieder in Lohn und Brot war.


  Sie streckte die Beine aus und blinzelte wohlig in die Sonne. Die Tische auf der Terrasse des Restaurants Waldfrieden waren mit weißen Damasttischtüchern gedeckt, und in den Birken, die das Haus flankierten, zwitscherten Meisen, Buchfinken und Rotkehlchen.


  »Im Grunewald kommt man sich manchmal vor wie in einer anderen Welt«, murmelte sie zufrieden.


  Und diese Idylle hab ich mir auch redlich verdient!


  Alles stand bereits parat: Die Kleider, Schuhe, Taschen und Accessoires, die für den folgenden Tag gebraucht wurden, waren bereits vor Ort, und Olga hatte zwei Zirkuswagen zum ungestörten Schminken und Umkleiden organisiert.


  »Morgen laufen Mistral, Augenweide, Toledo, Oleander«, Viktor las die Namen der Rennpferde vor und zückte einen Bleistift, um seine Favoriten zu markieren, »Wanderer, Fehrbellin, Hochstapler …«


  Na, ’n Gaul namens Hochstapler sollte doch gerade dir am Herzen liegen …


  Elly lächelte und schloss die Augen.


  »Mein fleißiges Schwesterchen genießt die Ruhe vor dem Sturm«, stellte Viktor schmunzelnd fest, nicht ahnend, dass man das in diesem Fall getrost wortwörtlich nehmen konnte.
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  Sonntag, 4. Juli 1926


  Obwohl der Himmel über Berlin bereits am Morgen wenig vielversprechend aussah, war Elly fest entschlossen, die Wettervorhersage zu ignorieren.


  Fräulein Velten rauschte schon in aller Herrgottsfrühe in die Fertigungsetage und befehligte Hedwig, Marie, Dorothea und Iveta wie ein Feldmarschall. Kurz drauf tauchte auch Eberhard Hüggelin auf, » … um dem Herrn Viktor beim Verladen behilflich zu sein.«


  Elly, Olga und Henriette hatten ein Frühstücksbuffet aufgebaut und Butterbrotpapier bereitgelegt, damit sich ihre Angestellten eine Kleinigkeit zu Essen mitnehmen konnten.


  »Leber- oder Blutwurst?«, fragte Iveta, als Eberhard Hüggelin mit Viktor zusammen in die Fertigungsetage zurückkam.


  »Leberwurst, wenn es nicht zu viele Umstände macht«, antwortete Hüggelin entzückt und legte Iveta die Hand um die Taille.


  »Läuft da was mit Iveta und unser’m Eberhard?«


  »Mensch, Elly, haste det nich mitjekricht?« Henriette schüttelte ungläubig den Kopf, und Olga kicherte. »Det jeht doch schon ne janze Weile so!«


  Es versetzte Elly einen schmerzhaften kleinen Stich, dass Olga und Henriette offenbar besser über das Privatleben ihrer Angestellten informiert waren als sie selbst.


  Aber ich bin nun mal die Nachtarbeiterin von uns dreien.


  Sie hatte es tatsächlich geschafft, auf die Schnelle passende Jacken und Mäntel zu den Hochsommermodellen zu kreieren: Mal wiederholte sich der Kleiderstoff in Futter und Aufschlägen, mal gab es einen Hut aus dem gleichen Material, mal waren lediglich Knöpfe und Gürtel damit bezogen, und manchmal hatten die Reste gerade noch für eine Ansteckblüte gereicht.Gegen elf begann es zu tröpfeln.


  »Du solltest ’n paar Regenschirme einpacken«, sagte Viktor.


  Als er losfuhr, wurde aus dem Tröpfeln ein kräftiger Schauer.


  »Elly, deine eleganten Jäckchen und Mäntelchen in Ehren, aber wie ich das sehe, wäre es besser, einen Schwung von diesen neumodischen Regenmänteln mitzunehmen. Wie heißen die noch mal?«


  »Trenchcoat. So nannte man die Dinger jedenfalls beim Militär.« Elly war alles andere als begeistert von der Aussicht, ihre schicken Hochsommer-Complets unter graubeige-farbener Wetterkleidung zu verstecken. »›Schützengrabenmäntel‹ heißt das übersetzt. Findest du das etwa ’n passenden Namen?«


  »Is doch ejal, wie die Dinger heißen. Hauptsache, unsre juten Klamotten werden nich nass. Kannst se ja umtaufen.«


  »Tu ich auch. Bei uns heißen sie einfach Gabardinemäntel.«


  »Jut. Merk ick mir.« Henriette nickte folgsam, runzelte dann jedoch skeptisch die Stirn. »Und wat is nu wieder Gabbadihn?«


  »Der Stoff heißt so. Jedenfalls hat ihn Mr. Burberry so genannt. Und der hat ihn erfunden.«


  »Aha. Na, wenn ick aus’t Fensta kieke, kann ick nur sagen: Danke, Mista Börberie!«


  Als sie in Hoppegarten ankamen, goss es in Strömen, und das Rosenstern’sche Personal nahm dankbar Zuflucht in den bereitgestellten Zirkuswagen. Ruth Perlmann hatte lediglich Théophile und zwei der hauseigenen Ankleiderinnen mitgebracht. »Der Artikel ist auf Sie zugeschnitten, Elly. Also sollen auch nur Sie in Modellen von Goldtstein und Lange abgelichtet werden. Monsieur Becque ist freundlicherweise einverstanden, dass Fräulein van Straaten gleichzeitig ein paar Aufnahmen für unseren Hausgebrauch macht.«


  »Saskia van Straaten?« Elly fuhr in ihrem Schminkstuhl regelrecht zusammen.


  »Gibt es da … irgendein Problem?« Elly hatte den Eindruck, dass Ruth Perlmann ahnte, worum es ging, aber selbst wenn sie es gewollt hätte, ließ sich an diesem Arrangement natürlich jetzt nichts mehr ändern.


  »Nein, nein, alles in Ordnung«, versicherte Elly.


  Es klarte ein wenig auf, und sie posierte zunächst wie verabredet als Vorführdame der Firma Goldtstein und Lange in drei der hauseigenen Modelle. Allerdings war der Boden mittlerweile so aufgeweicht, dass sie in Gummistiefeln zu den einzelnen Motiven laufen musste, während die Ankleiderinnen ihr Schuhe und Accessoires hinterhertrugen.


  »Das sieht ja zum Schreien aus!«, johlte Saskia van Straaten, als Elly mit ihrem Tross näher kam.


  Wie einfühlsam!, dachte Elly, reagierte lediglich mit einem höflichen Kopfnicken und reichte Madame Baladoux und Monsieur Becque die Hand.


  »Enchanté, Mademoiselle.« Monsieur Becque fotografierte Elly mit Pferden im Hintergrund bei den Stallungen, danach an den Wettkassen und schließlich auf der noch leeren Tribüne, mit Rennzeitung und Fernglas in der Hand.


  »Na, bisschen Näschen pudern, um die Laune aufzufrischen?«, wisperte Saskia in einem unbeobachteten Moment, griff in ihre Manteltasche und förderte diskret ein kleines Briefchen zutage.


  »Nein, danke«, versetzte Elly schroff.


  »Hoppla, brauchst mich doch nicht gleich anzupfeifen, Liebelein!« Saskias katzenhafte Augen funkelten, und sie grinste überlegen. »Gewöhn dich dran: ’nem Hengst wie unserm Armin reicht eine einzige Stute nun mal nicht!«


  Einen Moment lang blieb Elly regelrecht die Luft weg. Dann rief sie sich die letzen Nächte mit dem genannten Hengst in Erinnerung. »Saskia«, versetzte sie mit nonchalantem Lächeln, »ich fürchte, Sie überschätzen unsere Gemeinsamkeiten. Und zwar in jeder Beziehung.«


  Elly glaubte, daraufhin so etwas wie »Arrogante Pute!« gehört zu haben, aber der einsetzende Platzregen übertönte alles Weitere, bis auf das unterdrückte »Merde!« und »Putain!« seitens der Franzosen.


  »Und jetzt?« Elly saß immer noch bibbernd auf ihrem Frisierstuhl, als sich gegen drei die Zuschauertribünen füllten. Das Rennen begann wegen des schrecklichen Wetters mit dreiviertelstündiger Verspätung. Es war so dunkel, als sei bereits Abend. Elly war den Tränen nahe. Die wenigen Momente, in denen die Wolkendecke aufriss, hatten bisher nicht einmal für ein einziges Foto ihrer eigenen Modelle gereicht. Zudem bot der Anblick eines Meers von Regenschirmen noch nicht einmal ansatzweise etwas von Rennbahneleganz à la Ascot und Longchamps.


  Madame Baladoux und Monsieur Becque erwiesen sich als ausgesprochen flexibel, nahmen gleich nach deren Eintreffen Großmama Auguste in Beschlag – »Une vraie Duchesse de Prusse Orientale!« – und vertrösteten Elly von einem Gewitterschauer zum anderen. Martha Goldtstein war nirgends zu sehen.


  Wenn sie schlau ist hat sie sich irgendwo untergestellt und rührt sich nicht vom Fleck, dachte Elly.


  Nach dem ersten Rennen holte Henriette rigoros die Regenmäntel aus dem Wagen. »Wenn nich schön, denn wenigstens orijinell!«, erklärte sie kategorisch. »Also, Olga, Elly, Hedwig, Iveta, Marie und Dorothea: Sofort alle een von die Dinger hier anziehen!«


  Die Rosenstern-Damen putzten die Trenchcoats unter Ellys Anleitung in Windeseile mit Hüten, Schals und Ansteckblumen auf, und dank Madame Baladoux’ Überredungskünsten erklärte sich sogar Großmama Auguste bereit, inmitten der Belegschaft in einer Mantelkreation ihrer Enkelin zu posieren.


  Doch trotz aller Mühe reichte es gerade einmal für ein paar Schnappschüsse: Nach dem zweiten Rennen brach erneut ein infernalisches Gewitter los, der Blitz schlug in eines der Stallgebäude ein, und Minuten später war die Rennbahn in dichten Rauch gehüllt.


  »Meine Damen und Herren, wir bedauern, die Veranstaltung abbrechen zu müssen. Die noch ausstehenden Rennen werden selbstverständlich nachgeholt. Die Eintrittskarten behalten ihre Gültigkeit oder werden auf Wunsch erstattet.«


  »Das war’s dann wohl. Alle Mühe umsonst.«


  Elly war am Boden zerstört.
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  Mittwoch, 7. Juli 1926


  Das Unwetter in Hoppegarten war nur der Auftakt zu dem, was in den Zeitungen später als »Katastrophen-Sonntage« bezeichnet werden würde: Keller liefen voll, Dächer wurden abgedeckt und Bäume entwurzelt. An der Woltersdorfer Schleuse vor den Toren Berlins gab es infolge Sturm und Gewitter dreizehn Tote und fünfzig Verletzte.


  Selbst die ältesten Berliner konnten sich nicht entsinnen, jemals solche Witterungsverhältnisse erlebt zu haben. Überschuhe und Regenschirme verkauften sich en masse, von Ellys sommerlichen Traumkleidern jedoch wurde kaum ein Dutzend verkauft.


  Um so größer war die Freude, als Martha Goldtstein mit der Nachricht hereinplatzte, dass Madame Baladoux in ihrem Vogue-Artikel die »Gabardines« der Firma Rosenstern als »tout dernier cri« zu präsentieren gedachte.


  »Und ob Sie’s glauben oder nicht: Es gibt offenbar ein paar ungemein gelungene Schnappschüsse! Trotz Gewitter und Wolkenbruch. Erscheint alles in der Augustausgabe.«


  In der Fertigungsetage gab es zur Feier dieser unerwartet vielversprechenden Zukunftsperspektive Sekt und Schinkenbrötchen, und Iveta und Eberhard Hüggelin nahmen das Ganze zum Anlass, ihre Verlobung zu verkünden.


  Elly jedoch nahm das alles nur verschwommen und wie durch Watte gedämpft wahr.


  Ihr Rückfall erwies sich als bedeutend schlimmer als die gerade überstandene Krankheit, und Dr. Schimmelpfennig war ernsthaft besorgt.


  Als Martha im Anschluss an die Feier an Ellys Bett trat, fiel ihr Blick auf ein Schreiben, das zuoberst auf einem Stapel von Genesungswünschen lag.


  Meine liebe Elly,

  es tut mir leid, zu hören, dass der vergangene Unglückssonntag für Dich gleich in mehrfacher Hinsicht schlimme Folgen hatte …


  Die Handschrift war unverkennbar. Doch obwohl Elly fraglos tief und fest schlief, widerstand Martha dem Impuls, Joachims Brief weiterzulesen. Stattdessen legte sie Elly behutsam die Hand auf die heiße Stirn und strich ihr über die Wange. »Kinder, Kinder«, murmelte sie, »aus euch beiden werde jemand schlau …«


  Dass ihr Noch-nicht- beziehungsweise Vielleicht-demnächst-Verlobter mittlerweile mit Elly per du war, trug auf Marthas Seite nicht gerade dazu bei, endlich die von allen erwartete Entscheidung zu treffen. Der Gedanke an eine Vernunftehe schreckte sie nicht – immer unter der Voraussetzung, dass jeder seine Freiheiten behielt. Aber einen Mann zu heiraten, der offenbar außerstande war, eine Flamme zu vergessen, die noch nicht einmal richtig entfacht war, ließ sie ernsthaft am Erfolg dieses Zukunftsmodells zweifeln.


  Kurz entschlossen griff sie, kaum zurück in ihrem Büro, zum Telefon. »Martha Goldtstein, Herr Forster. Sie erinnern sich an mich?«


  Nach kurzem Eingangsgeplänkel rückte Martha mit dem Anlass ihres Anrufs heraus: Sie plane eine Reportage über Kriminalbeamte und deren Privatleben. Der Gedanke war ihr zwar gerade erst gekommen, aber kaum dass sie ihn ausgesprochen hatte, gefiel ihr die Idee sogar richtig gut. » … Liebe, Freundschaft, Ehe.«


  Martin Forsters Einwand, er sei ein notorischer Einzelgänger und ledig, wurde von ihr kurzerhand vom Tisch gewischt. Schließlich war dieser Umstand der Anlass für ihre Wahl: Der Kommissar war der perfekte Partner für den Test, den sie schon allzu lange vor sich hergeschoben hatte: Bevor sie Joachim ihr Jawort gab, musste sie um jeden Preis herausfinden, ob auch sie sich noch einmal richtig verlieben konnte.


  Oder eben nicht.
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  Donnerstag, 8. Juli 1926


  Nachdem Armin Colditz der Zutritt zu Ellys Krankenzimmer standhaft verweigert wurde, hatte Saskia van Straaten leichtes Spiel: Die Abfuhr, die ihr die »arrogante Pute« auf der Rennbahn erteilt hatte, erforderte aus ihrer Sicht sofortige Revanche, und so zirpte sie in Colditz’ Telefon, sie wolle sich ein neues Automobil zulegen, und kenne doch außer ihm niemanden, der ihr dabei beratend zur Seite stehen könnte.


  Im Anschluss an den Kauf eines nagelneuen Wanderer W8 – zu Saskias Entzücken trug er den offiziellen Beinamen »Puppchen« – bat sie Armin, den Wagen ein wenig auf freier Strecke auszufahren. »Herrlich!«, jubelte sie, als das Puppchen die von Werksseite ausgewiesene Höchstgeschwindigkeit von achtundsiebzig Stundenkilometern erreichte. »Aber es gibt keinen Genuss, der nicht doch noch ein ganz klein wenig zu steigern wäre.« Sie schob ihr Kleid hoch, bis nicht zu übersehen war, dass sie außer ihrem Strumpfhalter nichts darunter trug. Dann ließ sie die rechte Hand zwischen ihre Beine gleiten. »Du darfst mir auch hier gern behilflich sein«, gurrte sie.


  Natürlich konnte Armin Colditz nicht anders, als dieser Bitte nachzukommen, und Saskia lächelte zufrieden.
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  Sonnabend, 10. Juli 1926


  Das Tête-à-Tête von Martha Goldtstein und Martin Forster gestaltete sich nicht ganz so unkompliziert wie das von Armin Colditz und Saskia van Straaten.


  Sowohl Martin als auch Martha war klar, dass die Sache mit dem Interview nichts weiter als ein Vorwand für ein Wiedersehen war. Eigentümlicherweise löste das bei beiden Befangenheit aus. Martha rauchte eine Zigarette nach der anderen, spulte routiniert ihre Interviewfragen herunter, und Forster antwortete mehr oder weniger einsilbig, ohne wirklich Persönliches preiszugeben.


  »Was machen wir hier eigentlich?«, fragte Forster, nachdem sie eine gute halbe Stunde mit Allgemeinplätzen zum Thema »Familie und Eheleben aus der Sicht eines Mordermittlers« zugebracht hatten.


  »Ehrlich oder geschummelt?«


  »Wie Sie wollen.«


  »Geschummelt sitzen wir dem Anlass entsprechend im Romanischen Café und führen ein exemplarisches Gespräch über das Sozialverhalten des modernen Mordermittlers.«


  »Und ehrlich?«


  Martha zögerte die Antwort hinaus, indem sie sich umständlich eine neue Zigarette anzündete. »Ich weiß nicht. Ich hatte einfach Lust zu flirten. Hat doch das letzte Mal ganz gut geklappt.«


  Forster lachte. »Glauben Sie im Ernst, Fragen nach Ehe und Glück am heimischen Herd sind dazu angetan, erotisches Feuer zu entfachen?«


  »Ach du lieber Himmel!« Martha verschluckte sich und musste husten. »Denken Sie etwa …? Glauben Sie vielleicht, ich denke …? Ich wollte …?«


  »Na, was würden Sie denn vermuten, wenn ein Vertreter des anderen Geschlechts Sie so unverblümt nach Ihren Vorstellungen von häuslicher Idylle befragt?«


  »Auweia!« Martha schnappte nach Luft. »Alles klar!« Sie hustete erneut und winkte verzweifelt ab. »Missverständnis«, japste sie, »absolutes Missverständnis! Das mit der häuslichen Idylle ist definitiv mein Problem und nicht Ihres!«


  »Offensichtlich.«


  »Nein! Sie missverstehen mich schon wieder!« Ihr Hustenanfall ging in Lachen über. »Ganz einfach: Man will mich verheiraten, und ich weiß schlicht und ergreifend nicht, wie ich das finde.«


  »Ach, so ist das!«


  Martha war sich nicht ganz sicher: War aus Forsters Miene tatsächlich so etwas wie Enttäuschung abzulesen?


  Er legte den Kopf schief, und sein Blick streifte Marthas Dekolleté mit unverhohlenem Wohlgefallen. »Also, wenn Sie mich fragen …: Ich fänd’s schade drum.«


  Ein paar Tische weiter saß eine junge Frau, wippte nervös mit dem Fuß und beobachtete einen jungen Mann, der unterhalb der Treppe mit dem Verleger Kiepenheuer zusammensaß.


  »Sieh mal einer an,« flüsterte Martha, »Christina von Reichenbach! Augenscheinlich schwer verliebt in den jungen Herrn Dichter da drüben.«


  »Sie lenken ab,« konstatierte Forster und rückte wie unabsichtlich näher, sodass sich sein und Martha Goldtsteins Knie berührten.


  »Ganz im Gegenteil.« Martha drückte amüsiert ihre Zigarette aus und ließ Bleistift und Stenoblock in ihrer Tasche verschwinden. »Jetzt wird’s doch erst richtig interessant …«
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  Montag, 19. Juli 1926


  Gut eine Woche später erschien Marthas Artikel. Martin Forsters Name wurde zwar nirgendwo erwähnt, aber für die Kollegen im Polizeipräsidium war unschwer zu erkennen, um wen es sich bei dem »großen, gut aussehenden Mann mit dem forschenden Blick« handelte.


  »Der Kerl hat ja wohl ’n unjeheuren Schag bei die Weiber!«, raunte der jüngere der beiden Pförtner seinem Kollegen zu, nachdem Forster das Gebäude betreten hatte. »Da könnt’ man ja vor Neid erblassen. Wat mach ick bloß falsch?«


  »Ab und zu mal ’n Vivil lutschen wär schon mal ’n juter Anfang«, versetzte sein Kollege trocken.


  »Und du gloobst, det bringt wat?«


  »Logisch. Wer küsst schon jern ’ne Jauchegrube?«


  Forster hatte im Traum nicht damit gerechnet, dass das Tête-à-Tête mit Martha Goldtstein tatsächlich einen Zeitungsartikel zur Folge haben könnte, doch die aufgeschlagen auf seinem Schreibtisch liegende Sonntagsausgabe belehrte ihn eines Besseren.


  »Auf ein Wort, Herr Kommissar!«, stand gleich oben links in dicken Großbuchstaben.


  Es war nicht zu übersehen, dass Forsters Sekretärin wenig erbaut von dem Artikel war. »Diskretion ist ja nicht gerade eine Stärke dieser Margo«, erklärte sie, und fuhr sich ordnend durch die ohnehin schon sorgfältig ondulierten Haare. »Wer ist das überhaupt?«


  »Abkürzung für Martha Goldtstein.«


  »Die Martha Goldtstein? Hat die es denn nötig, sich als Zeitungsreporterin zu verdingen?«


  »Nein«, antwortete Forster wahrheitsgemäß. »Sie macht das einzig und allein, weil ’s ihr Spaß macht.«


  Und das merkte man dem Artikel auch an. Martin musste zugeben, dass die Glosse, die Martha aus seinen dürftigen Antworten gestrickt hatte, ausgesprochen amüsant zu lesen war. Sie verglich die offenbar notorisch ledigen Mordermittler mit kirchlichen Würdenträgern, die sich dem Zölibat verschrieben hatten: »Schade, denkt man da im einen oder anderen Fall. Und im Fall meines attraktiven Gegenübers dachte ich das erst recht …«


  Das war einerseits schmeichelhaft, andererseits war Klatsch und Tratsch das Letzte, was Forster im Moment gebrauchen konnte. Er atmete tief durch und griff zum Telefon. Doch aus der geplanten Gardinenpredigt wurde nichts.


  »Herr Kommissar«, unterbrach ihn Martha, kaum dass er Hallo sagen konnte. »Es tut mir leid, aber Sie hätten wissen müssen, dass wir Presseleute für einen gelungenen Artikel notfalls unsere Großmütter verkaufen.«


  »Ich hoffe, Sie haben für die alte Dame einen guten Preis erzielt.«


  »Hab ich, und wissen Sie was: Ich lad Sie ein! Als Wiedergutmachung. Nächste Woche? Im Adlon? Damit ein armer preußischer Beamter auch mal ordentlich was zu Essen kriegt.«


  Forster schmunzelte. Gegen ein ordentliches Essen war nichts einzuwenden, und es versprach ein amüsanter Abend zu werden. Ein bisschen Flirten konnte nicht schaden: Man wollte schließlich nicht aus der Übung kommen.


  »In Ordnung«, sagte er.
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  Freitag, 23. Juli 1926


  Ein Katastrophenmonat neigte sich dem Ende zu: Die Zeitungen meldeten Überschwemmungen, Hagel und Tornados in ganz Europa, und die Toten und Verletzten beim Großen Preis von Deutschland hatten den Berichten zufolge sogar der sprichwörtlichen Begeisterung der Berliner für Motorsport und Avus-Rennen einen gewaltigen Dämpfer versetzt.


  Das alles trug nicht eben dazu bei, Ellys anhaltend gedrückte Stimmung aufzuhellen. Zudem war sie durch das Fieber nachhaltig geschwächt, und sie hatte erheblich an Gewicht verloren.


  Dennoch war es ihr noch vom Krankenbett aus gelungen, im Hinblick auf den Vogue-Artikel eine ganze Kollektion verschiedener Gabardinemäntel zu entwerfen und nach dem Prinzip Aus-drei-mach-eins mit kleinen modischen Extras zu versehen. Auf Ellys Anfrage hin schickte Herr Manes von der Kürschnerinnung eine Pelznäherin vorbei, die Hedwig, Marie und Dorothea den Umgang mit jenem täuschend echt aussehenden Kunstfell beibrachte, das Elly auf der Sommerpelzmodenschau zum ersten Mal gesehen hatte. Der Umgang mit dem neuen Material war nicht einfach und erforderte die Anschaffung einer Spezialmaschine, aber Ellys Idee, einige der Mäntel mit Kunstpelzfutter zu versehen, trug bei allen Rosenstern-Mitarbeitern dazu bei, nach der verregneten Sommersaison auf eine umso erfolgreichere Herbst- und Wintersaison zu hoffen. Nach den bis dato eher mageren Verkaufszahlen war so ein Lichtblick bitter nötig.


  Für Fragen ihres Liebeslebens hatte Elly bei alldem kaum Zeit: Sie hatte Armin in einem kurzen, ausgesprochen distanzierten Brief gebeten, von Besuchen, Rosenbuketts und leidenschaftlichen Briefen Abstand zu nehmen, bis sie wieder gesund sei, und bei Joachim Lange hatte sie sich in wohlgesetzten Worten für seine Zeilen bedankt, ohne ihm durch Fragen oder sonstige Bemerkungen Anlass für weitere Korrespondenz zu geben.


  Zwar war Elly nach wie vor war erschreckend dünn und blass und laut Dr. Schimmelpfennig noch viel zu schwach auf den Beinen, um das Haus zu verlassen, aber an diesem Freitagmorgen hielt sie es in ihrem Krankenzimmer einfach nicht mehr aus. Sie zog sich an, legte mit Blick auf die Angestellten warnend den Finger auf den Mund, als sie Olgas offen stehende Bürotür passierte, und schlich sich an Henriette vorbei durch den Nebenausgang ins Freie.


  »Kind, du siehst schrecklich aus!«, empfing sie Ruth Perlmann in ihrer berüchtigt unverblümten Art. Gleich darauf jedoch nahm sie Elly in den Arm und drückte sie so fest, dass ihr schier die Luft wegblieb. »Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht«, flüsterte sie. »Jetzt sieh erst mal zu, dass du was für dich tust und wieder ’n bisschen was auf die Rippen kriegst.«


  Alma und Pauline umarmten sie ebenso herzlich, allerdings bedeutend weniger heftig: Die beiden standen in zwei von Jeanne Lanvins hoch eleganten, kurzen Abendkleidern bereit, und da galt es unbedingt, Schminkflecken zu vermeiden.


  Elly wollte sich gerade wieder verabschieden, um die Vorführung nicht zu stören, als die Tür aufging und Martha Goldtstein in den Raum stürmte. »Na, das ist ja eine Überraschung! Wie schön, Sie zu sehen!« Sie fiel Elly ohne Umschweife um den Hals. »Bleiben Sie um Himmels willen hier! Das hier ist eine rein interne Veranstaltung.«


  Ellys Widerspruch ignorierend, bugsierte Martha sie in Ruth Perlmanns Büro und nahm neben ihr in einem der Besuchersessel Platz. »Wissen Sie, ich brauch ein Kleid für einen ganz besonderen Anlass …«, sie zwinkerte Elly mit unverhohlener Vorfreude zu, »und Ruth will mich partout nicht in Schwarz gehen lassen.«


  Einen Moment lang blieb Elly regelrecht die Luft weg. Martha Goldtstein besaß Dutzende eleganter Abendroben und gondelte darin von einem illustren Empfang zum anderen. Also konnte es sich bei diesem »ganz besonderen Anlass« um nichts anderes handeln, als ihre längst überfällige Verlobung mit Joachim Lange!


  Und eine Verlobung verkündet man definitiv nicht in Schwarz. Da hat Ruth Perlmann ganz recht.


  »Vier Augen sehen nun mal mehr als zwei.« Martha reichte Elly gut gelaunt ein Glas Champagner »Also, helfen Sie mir beim Aussuchen?«


  Elly nickte stumm.


  Reiß dich zusammen, Eleonore! Du hast das alles doch kommen sehen und längst deinen Frieden damit gemacht, oder?


  Sie nippte an ihrem Champagner und kämpfte tapfer gegen den sich ankündigenden Tränenausbruch an.


  Hör sofort auf damit, hier ist dein Fachwissen gefragt! Also los!


  »Wird bei dem Anlass auch getanzt?«, fragte sie schließlich mit, wie sie fand, erstaunlich fester Stimme.


  »Hmmm …« Martha lächelte versonnen. »Anschließend … Ja, vielleicht …«


  Natürlich. Der erste Tanz des künftigen Brautpaars.


  »Und wann ist der …«, Elly schluckte, » … der große Tag?«


  »Nächste Woche. Aber die Wettervorhersagen sind mir, ehrlich gesagt, schnurzegal! Das Kleid sollte unbedingt ’n bisschen Haut zeigen.«


  »Dann würd’ ich Ihnen zu dem silberbestickten Chiffonkleid mit den violetten Blütenblättern am Saum raten.«


  Sie wird umwerfend darin aussehen, dachte Elly, und Joachim Lange wird an diesem Tag – wie sagt man so schön? – der glücklichste Mann der Welt sein.
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  Sonnabend, 24. Juli 1926


  »Wenn du nicht der Erste bist, frag nicht, was gewesen ist …«, klang es aus dem Radio, » … lieben zwei sich klipp und klar, stört sie nicht, was früher war. Willst du der Ersehnte sein, kannst du gern der Zehnte sein.«


  Olga summte Engelbert Mildes Couplet gut gelaunt mit.


  »Hübsches Liedchen«, seufzte Elly. »Aber Operetten haben nun mal leider nichts mit der Realität zu tun.«


  »Haste jetz’ etwa ’n Moralischen wejen deine verlor’ne Unschuld?« Henriette goss kopfschüttelnd den Frühstückskaffee ein. »Kannste verjessen! Det mit der Jungfräulichkeit wird vollkomm’ übabewertet!«


  »Kann schon sein.« Elly zuckte resigniert die Schultern. »Ich glaub allerdings, die meisten Männer sehen das anders.«


  »Mensch, Häseken«, mischte sich Olga ein, »überleg doch mal: Jungs sollen sich die Hörner abstoßen – komische Formulierung, übrigens! – und Mädels sollen gleichzeitig ihre Unschuld bewahren?« Sie zog eine Grimasse. »Das haut doch schon rein statistisch nicht hin!«


  »Trotzdem.« Elly schien es an diesem Morgen geradezu darauf anzulegen, Asche auf ihr Haupt zu streuen. »Wenn ich mir mehr Zeit gelassen hätte, ich meine: Wenn ich mich nicht Hals über Kopf in diese Geschichte gestürzt hätte …«


  »Was dann? Zumindest zeitweise hattest du jedenfalls jede Menge Spaß, oder?«


  »Ja, schon, aber …«


  »Weeßte wat?« Henriette redete sich allmählich regelrecht in Rage. »Dein Jesülze jeht mir langsam uff’n Keks! Die Kerle wollen mit ihr dämlichet Jequatsche von wejen Unberührtsein und so doch bloß verhindern, det die Mädels Verjleichsmöchlichkeiten haben! Könnten ja ’n Kürzeren ziehen, vastehste?«


  »Auch ’ne ausgesprochen putzige Formulierung.« Olga grinste. »Aber wo sie recht hat, hat sie recht. Also jetzt iss erst mal ordentlich, mach dich hübsch, und dann fahr rüber zu deinem Valentino und mach Schluss! Und diesmal bitte endgültig!«


  »Jenau. Sonst rennt der uns in alle Ewigkeit die Bude ein – mitsamt seine dämliche Rosen!«


  Elly warf einen Blick auf den frischen Strauß, der im Spülstein einer passenden Vase harrte. »Meine über alles Geliebte, ich freue mich so, dass es Dir besser geht …«


  Natürlich war Armin Ellys Besuch bei Goldtstein und Lange nicht entgangen, und er rechnete, nachdem sie augenscheinlich wieder gesund war, in aller Selbstverständlichkeit damit, ihr Verhältnis fortsetzen zu können. Elly konnte ihm das kaum verdenken: Schließlich hatte sich der erste Schlussstrich, denn sie gezogen hatte, in keiner Weise als endgültig erwiesen.


  Entschlossen trank sie ihren Kaffee aus und stand auf. »Danke fürs Kopfzurechtsetzen«, sagte sie geradezu feierlich. »Diesmal mach ich Ernst!«


  »Meine Schöne!« Ehe Elly sich versah, zog Armin sie in seine Arme. »Ich hab dich so vermisst!«


  Er hatte lediglich ein Handtuch um die Hüften geschlungen, und seine nackte Haut roch angenehm nach Schwarzloses parfümiertem Körperpuder. Elly schnupperte hingerissen.


  Finale heißt der Duft. Wie passend.


  Sie ließ zu, dass Armin sie küsste, und als seine Hände ihren Rücken entlangstrichen, stellte sich das vertraute Prickeln wieder ein.


  Finale … Das Wort rotierte unbarmherzig in ihrem Kopf, als er sie ins Schlafzimmer hinübertrug. Es hielt sich tapfer noch eine Weile, doch dann verstummte es und meldete sich erst wieder, als Elly aus dem Bett sprang und hektisch begann, ihre wild verstreuten Kleidungsstücke zusammenzusuchen.


  »Was machst du denn da?«, fragte Armin amüsiert. »Ist dir kalt?«


  »Nee, ich gehe.«


  »Wohin denn?«


  »Weg. Endgültig.«


  »Bist du verrückt?« Armin schüttelte lachend den Kopf, und Elly wurde sich schlagartig der Absurdität der Situation bewusst: Da stand eine Frau am Bett ihres Liebhabers, nackt, verschwitzt, mit verräterisch rot überhauchten Wangen und zerwühlten Haaren, hielt ein Kleiderbündel an sich gepresst und erklärte die Beziehung mit einem mehr als kläglichen Rest von Würde als beendet.


  Armin schlug auffordernd die Decke zurück und grinste. »Red keinen Quatsch und komm zurück ins Bett!«


  Es hatte keinen Sinn, zu diskutieren oder zu erklären. Stattdessen ging Elly ins Bad, wusch sich, zog sich an und verließ die Wohnung.


  Erst als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, kam Armin Colditz der Verdacht, dass das, was Elly gesagt hatte, diesmal wirklich ernst gemeint sein könnte.


  Am Abend führten Olga, Viktor und Henriette Elly groß aus. »Wenn nichts mehr geht, muss man Korken knallen lassen!«, hatte Viktor rigoros erklärt, und obwohl Elly nicht zum Ausgehen zumute war, ging sie mit.


  Im Topp-Keller herrschte Hochbetrieb: Claire Waldoff, die pummelige Berliner Kodderschnauze, feierte die Premiere ihres neuen Chansonabends in Wilhelm Bendows Kabarett Tü-Tü. Bendow und sein Bühnenpartner Morgan gaben ihr zu Ehren ihren berühmten Rennbahn-Sketch zum Besten.


  Bei »Mein Gott, wo laaaufen sie denn?« und »Haaach, ist der Rasen schön grüüün!« juchzte die ganze Gesellschaft begeistert mit, und nach schier nicht enden wollendem Applaus spendierte Claires Lebensgefährtin Olga von Roeder Champagner für alle.


  Als sich der Tumult ein wenig gelegt hatte, entdeckte Henriette an einem der Ecktische Georg von Reichenbach. Er war sonnengebräunt, sah blendend aus und hielt Händchen mit einem geradezu ephebenhaft schönen jungen Mann. »Schorschiii!«, rief Henriette begeistert und stürmte – soweit es das Gedränge im Saal zuließ – auf die beiden zu. »Wo haste denn so lange jesteckt, meen Süßa? Ick hab dir schon vamisst!« Wie beim letzten Mal ließ sie sich schwungvoll auf von Reichenbachs Schoß plumpsen und schlang die Arme um seinen Hals. »Und überhaupt: Willste mir dein’ Süßen nich endlich ma vorstelln? Der kellnert hier doch manchmal, oder?«


  »Stimmt. Gestatten: Anton«, kam der junge Mann seinem Liebsten zuvor.


  »Henri«, gab Henriette zurück und warf ihm einen Luftkuss zu.


  Bevor Elly die Unterhaltung der drei weiter verfolgen konnte, wurde sie von einer molligen jungen Frau im Nadelstreifenanzug zum Tanzen aufgefordert. »Lieselotte«, stellte sie sich vor, »bekannt als ›die volle Lotte‹. Nicht wegen’s Saufen oder so, sondern wegen denen hier.« Sie führte Ellys Hände an ihre üppigen Brüste. Elly dachte: Fühlt sich gar nicht mal so schlecht an!, und folgte der vollen Lotte auf die Tanzfläche.


  Vier Gläser Champagner später knutschte sie ein bisschen mit ihrer nächtlichen Eroberung herum. »Unverbindlich!«, erklärte sie vorsichtshalber, und die flotte Lotte zuckte amüsiert die Achseln. »Was sonst?«


  Elly kam sich herrlich verrucht vor, tanzte, lachte, schäkerte und ließ sich von Vertretern beiderlei Geschlechts umschwärmen – im einen oder anderen Fall war sie sich nicht einmal sicher, um welches es sich dabei genau handelte.


  Um Mitternacht schließlich wurde wie eine Art Nationalhymne das Lila Lied angestimmt: »Wozu die Qual, uns die Moral der andern aufzudrängen? Wir – hört geschwind! – sind, wie wir sind!«


  Nach dem siebten Glas Champagner wurde Elly sentimental und heulte sich in Viktors Armen aus. »Eigentlich war Armin doch kein schlechter Kerl …«, schniefte sie, und: »Dieser Joachim kann mir ja so was von gestohlen bleiben!«


  Der Anfall dauerte Gott sei Dank nur wenige Minuten. »Danke«, stammelte sie schließlich, raffte sich auf und warf sich gestärkt von Viktors brüderlicher Rückendeckung erneut ins Gewühl.


  Gegen drei Uhr morgens machte Schorschi von Reichenbach Henriette einen Heiratsantrag, den sie – auf den Tisch stehend und mit einer Serviette auf dem Kopf als Braut posierend – unter dem Gejohle der Umstehenden annahm. Die Combo intonierte Treulich geführt, und um vier sank Elly erschöpft und schwer beschwipst, aber glücklich zu Hause in ihr Bett.
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  Zur Leseprobe »Das Palais Reichenbach«
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  Sonntag, 25. Juli 1926


  Keine zwei Stunden später schrillte das Telefon. Elly tappte einen Moment lang desorientiert auf ihrem Nachttisch herum. Olga hatte den Apparat installieren lassen, damit sie vom Krankenbett aus jederzeit im Büro, im Laden oder drüben in der Wohnung anrufen konnte. Geklingelt hatte er noch nie.


  »Ja?«


  »Elly? Hier ist Ruth. Ruth Perlmann.«


  »Was? Wieso …?«


  »Bitte komm so schnell wie möglich in die Charité! Ich warte am Haupteingang auf dich. Es ist etwas Schreckliches passiert!«


  » … mit Armin?!«, fragte Elly alarmiert.


  Aber Ruth hatte bereits aufgelegt.
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  Teil 3


  Montag, 26. Juli 1926


  Die Vossische Zeitung verzeichnete einen weiteren Katastrophen-Sonntag: »Wirbelsturm über Grünau! Entwurzelte Bäume, abgedeckte Dächer«, » … eine Tote, fünfzehn Verletzte«, »Selbstmord-Epidemie, neun Tote!« Im Süden waren vier Bergsteiger erfroren, im Norden war ein Flugzeug über dem Wattenmeer abgestürzt.


  Der Unfall auf der Straße nach Oranienburg jedoch wurde nirgends erwähnt.


  »Eigenartig«, stellte Olga fest, und Henriette nickte stumm. Die beiden saßen in der verlassen daliegenden Fertigungsetage und warteten seit Stunden auf Ellys Anruf. Olga hatte sämtliche Angestellte nach Hause geschickt, und der Laden war bis auf Weiteres geschlossen.


  Erst gegen Mittag wurde das Ganze offiziell.


  »Wie erst heute bekannt wurde, entdeckte ein Landwirt aus Schönfließ am frühen Sonntagmorgen ein brennendes Automobil am Straßenrand«, meldete der Nachrichtensprecher der Funkstunde. »Das Fahrzeug war an der Ausfallstraße nach Oranienburg von der Fahrbahn abgekommen und aus bisher unbekannter Ursache in Brand geraten. Die Fahrzeugführerin konnte nur noch tot geborgen werden; es handelt sich um die bekannte Modefotografin Saskia van Straaten. Erst im Verlauf der weiteren Untersuchungen wurde ein weiterer Insasse des Unfallfahrzeugs entdeckt. Dieser lag – für Polizei und Sanitäter zunächst nicht sichtbar – in erheblicher Entfernung bewusstlos am Boden. Auf dem gegenwärtigen Ermittlungsstand geht die Polizei davon aus, dass der Beifahrer aus dem Wagen geschleudert wurde. Er schlug dabei mit dem Kopf auf einen Feldstein und trug schwere Schädelverletzungen davon. Spezialisten kämpfen derzeit in der Charité um sein Leben.«


  »Armes Häseken …«, murmelte Olga.


  Ruth hatte wie verabredet am Eingang der Charité auf Elly gewartet. »Wenn Sie glauben, das hilft, sollten Sie beten. Wenn nicht, beten Sie trotzdem. Das ist im Moment das Einzige, was wir für Armin tun können.«


  Elly hatte nur stumm genickt. Sie stand unter Schock, und der Restalkohol in ihrem Blut tat ein Übriges, um die Ereignisse wie einen Film ablaufen zu lassen, in dem eine fremde Person ihre Rolle spielte.


  »Und Sie sind …?«, hatte die Stationsschwester bei ihrem Eintreffen gefragt, und Ruth Perlmann hatte hastig »Herrn Colditz’ Verlobte« geantwortet und Elly zugeflüstert, dass sie sonst womöglich weder Informationen noch Zutritt zu Armins Krankenbett bekommen würden. Elly hatte nicht widersprochen.


  »Wir tun unser Bestes.«


  Übersetzt heißt das nichts weiter als »Machen Sie sich keine allzu großen Hoffnungen«.


  Als sich bis zum Abend nichts Neues in Erfahrung bringen ließ, hatte Ruth darauf bestanden, Elly nach Hause zu fahren, damit sie wenigstens ein paar Stunden Schlaf nachholen konnte.


  »Die inneren Blutungen infolge der Schädelverletzung sind leider nach wie vor lebensbedrohlich.«


  Auch als sie am Nachmittag wiederkam, wiegelte Professor Mühlbeck alle weiteren Fragen ab, und Elly blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Manchmal war es minutenlang totenstill im Gang, manchmal hallten entfernte Schritte aus dem Treppenhaus herüber, und manchmal hörte man das Rattern der fahrbaren Eisenbetten in den Gängen und die hellen Stimmen der Krankenschwestern, die sich – meist erstaunlich heiter – irgendetwas zuriefen.


  An der tristen, braun gestrichenen Holzbank, die man Elly zugewiesen hatte, kam nur selten jemand vorbei.


  Wahrscheinlich ein vorübergehend stillgelegter Trakt.


  Den Gedanken, dass hinter den geriffelten Scheiben der Flügeltür zu ihrer Rechten die Sterbestation liegen könnte, in der hoffnungslose Fälle auf ihr nahes Ende warteten, verdrängte sie mit aller Kraft.


  Am Nachmittag kam Viktor vorbei. Er hatte bei Aschinger Essen besorgt und bestand darauf, dass Elly endlich etwas zu sich nahm. Erst als er drohte, sie notfalls eigenhändig zu füttern, aß sie einen Löffel voll und merkte, wie hungrig sie war. Dankbar schlang sie die lauwarme Erbsensuppe herunter.


  »Und was ist jetzt mit euch? Ich meine: mit Armin und dir?«, fragte Viktor vorsichtig.


  »Nichts. Ich hab ihm Adieu gesagt. Vor zwei Tagen. Und für immer.«


  »Ist nach dem, was passiert ist, wahrscheinlich ein mieses Gefühl.«


  »Ja. Ändert aber nichts.«


  »Ich verstehe.«


  Viktor nahm seine Schwester in den Arm, wiegte sie wie ein kleines Kind und sang dazu leise ihr Lieblingslied. »Hannke, min Mannke, wat kost’ e Paar Schoh? E Doahla, e Dittke, e Butschke dorto …«


  Es tat unendlich gut, wieder einmal den vertrauten Dialekt zu hören. Elly kuschelte sich an Viktors Brust, schloss die Augen und ließ, als er geendet hatte, ihren Tränen freien Lauf.


  »Wo jibt’s denn so wat?! Sie sind ja immer noch hier!«, blaffte eine Stimme, als Elly auch bei Einbruch der Dunkelheit noch wartend auf ihrer Holzbank saß. Die Stationsschwester – eine berserkerhafte Endfünfzigerin mit stechenden, rot geäderten Augen – baute sich mit in die Hüften gestemmten Fäusten vor ihr auf und stauchte sie wie ein Schulmädchen zusammen: Das hier sei ein Krankenhaus und kein Hotel, und ob sie nichts Besseres zu tun habe, als hier herumzusitzen und das Personal mit Fragen zu belästigen, die ohnehin keiner beantworten könne.


  Wie ein geprügelter Hund verließ Elly die Klinik. Ihr fehlte einfach die Kraft, dieser selbst ernannten Herrscherin der Poliklinik zu widersprechen.


  Bis jetzt hatte sie Armin noch nicht ein Mal zu Gesicht bekommen.


  ***


  Bei Goldtstein und Lange sprach sich die Sache mit dem Unfall in Windeseile herum, und die Gerüchteküche brodelte bereits gewaltig. Ruth Perlmann hatte mit ihren Ermahnungen zu Pietät und Zurückhaltung wenig Erfolg: Saskia van Straaten war nicht sonderlich beliebt gewesen, und die Umstände ihres Todes gaben zweifellos einigen Anlass zu Spekulationen. Aufrichtig betrauert wurde sie von niemandem.


  Was Armin Colditz betraf, entschied die Geschäftsleitung, dass es zu früh für Blumen und Genesungswünsche war und besetzte seinen Platz bis auf Weiteres mit seinem Stellvertreter.
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  Dienstag, 27. Juli 1926


  »Es tut mir leid, aber angesichts der Verletzungen der Halswirbelsäule muss mit einer irreversiblen Lähmung gerechnet werden«, erklärte Professor Mühlbeck nach der zweiten Operation. Ein weiterer chirurgischer Eingriff komme vorläufig nicht infrage; man könne weiterhin nur abwarten.


  Als Elly um Armins Schlüssel bat, um Toilettenartikel, Bademantel und Pyjamas aus seiner Wohnung zu holen, zuckte die Stationsschwester die Achseln und winkte ab: »Det könn’ Se sich ers’ mal sparen, Frolleinchen. Is doch noch völlig unklar, ob Ihr Verlobter übahaupt die nächste Nacht …«


  »Danke«, unterbrach sie Elly. Die Gefühllosigkeit dieser vierschrötigen Matrone war kaum zu ertragen, aber Elly riss sich zusammen. »Bitte seien Sie trotzdem so freundlich und händigen mir Herrn Colditz’ Schlüssel aus, ja?«


  »Jeht nich.« Die Matrone zuckte unbeeindruckt die Achseln. »Hat allet die Polente mitjenomm. Müssen Se am Alex nach fragen.« Und damit ließ sie Elly stehen und schlurfte zurück hinter die schwere – wie die Schilder mahnten, ausschließlich dem Krankenhauspersonal vorbehaltene – Flügeltür.


  Im Eingangsbereich der Klinik befand sich zu Ellys Erleichterung ein Münzfernsprecher. »Frau Perlmann? Hier ist Elly. Wissen Sie vielleicht, ob Armin irgendwo in der Firma einen Zweitschlüssel zu seiner Wohnung deponiert hat? Ich möchte ihm gern ein paar Sachen in die Klinik bringen.«


  Es entstand eine verblüffte Pause. Natürlich wunderte sich Ruth Perlmann darüber, dass Elly nicht selbst über einen Schlüssel verfügte. Aber sie ließ sich nichts anmerken.


  »Leider nein, Elly. Und ich wüsste auch nicht, wo so was zu finden sein könnte.«


  »Danke.«


  »Moment, Elly: Wie geht es ihm denn?«


  »Unverändert. Man kann nur abwarten, sagt der Professor.«


  Sie beendete hastig das Gespräch und lief hinüber zur Straßenbahnhaltestelle.


  Im Polizeipräsidium angekommen, traf sie zunächst auf einhelliges Unverständnis. »Wenn wir sämtliche Schlüssel von alle Berlina Unfallopfa uffbewahren täten, müssten wa anbaun«, brummelte der Pförtner, und sein Kollege grinste Elly schadenfroh an.


  »Kiek ma an, da hat eena det Frolleinchen aba jewaltich uff ’n Arm jenomm!«


  Elly wollte schon wieder umkehren, als wie durch ein Wunder ausgerechnet der Kommissar zur Tür hereingestürmt kam, der sie seinerzeit mit Armins Sekretärin verwechselt hatte.


  »Herr Vester?«


  »Forster«, korrigierte Martin Forster automatisch. Hastig schilderte Elly ihr Anliegen.


  »Tut mir leid, Fräulein …«


  »Preissing.«


  »Tut mir leid, Fräulein Preissing, aber dieser Unfall ist mittlerweile Gegenstand einer Mordermittlung.«


  Elly starrte Forster an wie eine Erscheinung.


  »W-was haben Sie gesagt …?«


  »Kommen Sie.« Forster reichte ihr hilfsbereit seinen Arm und führte sie zu einer düsteren, grauen Steintreppe, die in den ersten Stock hinauf führte. »Ich bring Sie am besten gleich zum Chef. Keine Angst: Er sieht furchterregend aus, aber er beißt nicht.«


  »Furchterregend« war nicht ganz der passende Ausdruck. Trotzdem musste Elly zunächst einmal schlucken: Ernst Gennat, der Leiter der ersten von ihm zu Jahresbeginn gegründeten Berliner Mordinspektion, war der dickste Mann, den sie je gesehen hatte. Er thronte – rund drei Zentner schwer – inmitten seines Büros auf einem durchgesessenen grünen Plüschsofa, hielt einen Teller mit Stachelbeerkuchen in der Hand und bot Elly – da er mit Kauen beschäftigt war, lediglich mit freundlichem Kopfnicken – einen Platz auf einem der beiden ebenso schäbigen Sessel an.


  Eine Mischung aus Wohnstube und Gruselkabinett, schoss es Elly durch den Kopf. Auf einem Regalbrett stand der präparierte Kopf einer Frauenleiche, in der Ecke lehnte ein schweres Hackebeil, und bis auf den Platz, den ein nikotingetränkter Stadtplan einnahm, war jede freie Stelle an den Wänden mit Bildern von Tätern und Opfern gepflastert.


  »Meene Sekretärin bringt Ihnen jerne ooch ’n Stückchen, wenn Se woll’n.« Gennat hob demonstrativ seinen Kuchenteller hoch, und Elly fragte sich unwillkürlich, ob er mächtige Leiter des Morddezernats auch seinen Untergebenen – oder sogar Schwerverbrechern gegenüber – jenen jovialen Mischmasch aus Hochdeutsch und Berlinerisch anschlug, der einem das Gefühl gab, einem freundlichen, netten Onkel gegenüberzusitzen.


  »Is’ ’ne Delikatesse! Sollten Se sich nich’ entjehen lassen!« Gennat nahm einen weiteren Bissen, fuchtelte, ohne auf Ellys Antwort zu warten, mit der Kuchengabel in der Luft herum, und seine Sekretärin, die an derlei stumme Zeichen offenbar gewöhnt war, kam kurz darauf durch die offenstehende Tür wieder herein und brachte den erwünschten Nachschub.


  »Wirklich köstlich«, musste Elly zugeben.


  Gennat verspeiste in aller Ruhe sein soundsovieltes Stück, wischte sich anschließend ausgiebig die Krümel aus den Bartstoppeln und beugte sich dann – soweit es sein gewaltiger Leibumfang zuließ – zu Elly hinüber. »Na, denn schießen Se man los. Wat ham Se denn auf’m Herzen?«


  Er hörte geduldig zu, nickte ein paarmal zustimmend, stand schließlich ächzend auf, tappte schwerfällig zu seiner Sekretärin hinüber und wechselte mit ihr gedämpft ein paar Worte. Dann kam er zurück. »Kollege Epler wird Sie begleiten, Frollein Preissing. Aber bevor Sie gehen, hätten wer jerne noch Ihren Namen, Adresse und so weiter.«


  Elly wusste kaum, wie ihr geschah. Das Einzige, was sie im Verlauf der nächsten halben Stunde verstand, war, dass Saskia van Straatens eilig vorgenommene Obduktion entgegen anfänglicher Vermutungen eindeutig auf ein Gewaltverbrechen schließen ließ.


  »Die Rübe hat man ihr einjeschlagen. Det arme Ding«, brummte der Beamte, der Ellys Personalien aufnahm, »Die Kollejen sagen, so verkohlt, wie se war, hat man am Anfang nich mal jewusst, ob et Männlein oder Weiblein war.«


  »Man hat Saskia erschlagen?! Großer Gott! Wer würde denn so was tun?!«


  »Kann ick nischt zu sagen. Noch weeß ja keena, ob Ihr Verlobta Opfer oda Täter is, wa?«


  Elly überlief ein kalter Schauer bei dem Gedanken, dass Saskias Mörder vielleicht auch Armin umbringen wollten. Dass er selbst der Täter sein könnte, glaubte sie nicht eine Sekunde lang.


  Der angekündigte »Kollege Epler« entpuppte sich als Schupo in Uniform. Natürlich blieb Armins Nachbarn ihr Besuch in Polizeibegleitung nicht verborgen. Sie würden sich das Maul zerreißen, aber daran war nunmal nichts zu ändern.


  Elly raffte so schnell es ging die nötigen Utensilien zusammen: Schlafanzüge, Bademantel, Unterwäsche …


  Eigentümlicherweise fehlte Armins Reisenecessaire, in dem er alle Toilettenartikel in zweiter Ausführung aufzubewahren pflegte, um bei Kurzreisen nicht jedes Mal wieder aufs Neue packen zu müssen. Auch seine Reistasche fehlte. Stattdessen fand sich ein kleiner Lederkoffer, in dessen Seitenfach sich Rasierzeug, Seife, Zahnbürste und Zahnpasta verstauen ließen. Bei Schwarzloses Körperpuder hielt Elly inne. Finale …


  Warum um alles in der Welt nennt diese Firma ihre Herrenduftserie Finale?


  Sie dachte an ihr letztes Beisammensein mit Armin und dessen abruptes Ende.


  Wer verschwendet in so einem Moment schon irgendwelche Gedanken an Tod und Sterben oder gar Mord?


  Sie horchte in sich hinein, ob die Nachricht von Saskia van Straatens Tod in irgendeinem Winkel ihres Herzens vielleicht so etwas wie Genugtuung hinterlassen hatte. Aber da war nichts außer dem lähmenden Gefühl weiterhin drohenden Unheils.


  Kann es vielleicht doch sein, dass … Armin …


  Sie wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu denken.


  »Sind wa denn nu langsam mal so weit?« Der Schupo, der sie nicht aus den Augen gelassen hatte, wurde langsam ungeduldig. Als sie zu einem angefangenen Brief greifen wollte, der – offensichtlich an sie gerichtet – auf Armins Schreibtisch lag, riss er ihn empört aus ihrer Hand. »Wat soll det denn werden?! Pfoten weg vonne Beweismittel, vastanden?!«


  Beweis für was?


  »Meine über alles geliebte kleine Gänsemagd …«, hatte Elly gerade noch lesen können. Wenn das irgendwas bewies, dann lediglich, dass Armin vorgehabt hatte, sie trotz allem, was vorgefallen war, noch einmal zu einem Versöhnungsversuch zu überreden.


  Und dann ist er stattdessen erst mal mit Saskia feiern gegangen …


  Was mochte in jener Nacht passiert sein?


  Elly verstaute die Krankenhausutensilien in Armins kleinem Lederkoffer, nahm den Bademantel über den Arm und verließ unter Gendarm Eplers argwöhnischen Blicken die Wohnung.


  Die Stationsschwester nahm das Mitgebrachte mehr als unwillig entgegen. »Ick gloob ja nich, det sich det lohnt, aber wenn Se meinen, pack ick det ers’ma uff Seite.«


  »Danke, das ist nett von Ihnen.«


  … und wer Sie zur Stationsschwester gemacht hat, gehört geteert und gefedert und zur Stadt hinausgejagt!


  Zu Hause hatten Olga und Henriette mit dem Abendessen auf Elly gewartet.


  »Und jetzt?« Olga öffnete eine Flasche Wein und goss drei Gläser ein.


  »Jetzt werd ich mich so lange um ihn kümmern, bis es ihm wieder besser geht. Wenn es ihm jemals wieder besser geht.« Elly zuckte die Achseln. »Er hat außer mir doch niemanden.«


  »Du bist ja nich janz dicht!«, fauchte Henriette. »Der is doch, kaum det de aus’n Haus warst, quietschverjnücht mit diese Fotoschnepfe in’t Jrüne jefahrn! Meenste die hätt sich jekümmert?«


  »Wohl kaum«, versetzte Elly trocken, »aber Saskia van Straaten ist tot, und mittlerweile ermittelt die Kriminalpolizei, weil sie eindeutig ermordet worden ist.«


  »Von wem?« Olga riss entsetzt die Augen auf.


  »Wenn sie das wüssten, müssten sie ja nicht ermitteln.« Elly nahm einen tiefen Zug aus ihrem Glas und stellte es geräuschvoll zurück auf die Tischplatte. »Ich werd euch sagen, was ich mache: Morgen geh ich zu Joachim, sag ihm, dass ich über das Stipendium Bescheid weiß, und dann lös ich meinen Studienvertrag auf, damit ich …«


  Weiter kam sie nicht. Henriette und Olga sprangen gleichzeitig auf und redeten wie die Furien auf Elly ein.


  »Kommt nicht infrage!«


  »Det wär ja nu det Allerletzte!«


  »Nicht, solange ich hier in der Firma das Sagen habe!«


  »Wenn de jemals ’ne bescheuerte Idee hattest, denn übatrifft die aber eindeutich allet bisher Dajewesene!«


  Elly ließ das alles über sich ergehen und hob schließlich resigniert die Schultern. »Danke, aber fällt euch etwa was Besseres ein?«


  »Mit Sicherheit, Häseken, mit Sicherheit!« Olga war nicht mehr zu bremsen. »Also: Tisch abräumen und Schreibheft her!«


  »Jawoll, Herr Oberstabsfeldwebel! Schreibheft, Füller, Notfallplan. Wird sofort erledicht!« Henriette knallte die Hacken zusammen und mimte salutierend einen erbarmungswürdig hirnlosen Rekruten. Zum ersten Mal seit jenem morgendlichen Anruf musste Elly lachen.
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  Mittwoch 28. Juli 1926


  Der Notfallplan schloss die Mitarbeit aller Angestellten des Modesalons Rosenstern ein: Jeder hatte seine Aufgabe, keiner widersprach auch nur ansatzweise oder wollte sich drücken.


  Jetzt war es an Elly, ihre Dozentinnen und Dozenten von ihrem Vorhaben zu überzeugen. Natürlich hätte sie genauso gut an deren Mitgefühl und Nachsicht appellieren können, aber die großmütterlichen Gene ließen derlei Schwachheiten nunmal nicht zu. Stattdessen wartete sie mit einem ungewöhnlichen Projekt auf. »Ich möchte Ihnen vorschlagen, als praktische Arbeit zu Ihrem diesjährigen Thema ›Neue Stoffe, neue Möglichkeiten‹ eine schulinterne Modenschau zu präsentieren.«


  Das Echo war zunächst verhalten. »Und worin, bitte, soll der Mehrwert liegen, Ihr Werkstück sozusagen am lebenden Objekt vorzuführen?«


  »Werkstück-e«, korrigierte Elly. »Ich habe mich hinsichtlich des Themas bereits mit mehreren interessanten Materialien befasst: Kunstpelz, Gabardine und Wachsmusselin.«


  Sie verschwieg, dass das erstere auf Henriettes Aversion gegen das »Abmurksen von Tieren zu Modezwecken« und das letztere einem Wolkenbruch über Hoppegarten zu verdanken war. Erst recht verschwieg sie, dass die entsprechenden Modelle größtenteils schon fertig waren.


  »Aha …«


  »Interessant …«


  »Nun ja, Ihre Hausarbeit über Edward Steichen und Marion Morehouse hat uns in jeder Hinsicht überzeugt, aber …«


  Bedenkliches Kopfwiegen, Flüstern, lebhafte Auseinandersetzungen, von denen Elly kein Wort verstand.


  Sie schwitzte Blut und Wasser.


  Wenn das hier nicht klappt, kann ich den Traum vom Studium an den Nagel hängen, ein für alle Mal!


  Sie ließen sie noch eine Weile zappeln, doch schließlich stimmten sie zu, und Elly rannte überglücklich zum nächsten Münzfernsprecher. »Grünes Licht!«, jubelte sie in die Sprechmuschel.


  Nachdem Olga allen Angestellten die gute Nachricht verkündet hatte, tanzte sie mit Henriette mitten im Laden eine Art Veitstanz.


  »Die Idee, den Unterricht mit einer internen Modenschau zu bereichern, kommt uns sogar sehr entgegen,« zitierte Olga Ellys Dozenten, »stellt sie doch einen willkommenen Anlass dar, das Thema im Plenum zu diskutieren.«


  »Im Plenum oder oben uff de Reichstagskuppel: Det wird die Leute umhauen, Süße! Det saach ick dir!«
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  Donnerstag, 29. Juli 1926


  »Hallo, Armin«, flüsterte Elly und strich ihm über die wie leblos neben seinem Körper liegende Hand.


  Die Apparate, die Armin Colditz am Leben erhielten, gaben surrende Geräusche von sich. Es war ein seltsames Gefühl, erstmals seit dem Unfall an seinem Bett zu stehen. Er lag allein in einem großen, ansonsten leeren Zimmer; sein Kopf war bandagiert, und seine Haut war fast so weiß wie die gestärkten, penetrant nach Seifenpulver riechenden Kissen der Charité.


  Elly zog einen Stuhl heran und nahm erneut Armins Hand. »Ich weiß nicht, ob du mich hörst, aber ich soll dir von allen gute Besserung ausrichten«, fuhr sie in normaler Lautstärke fort, als führe sie ein Zwiegespräch und keinen Monolog. »Weißt du, es ist ja nicht so, dass ich dich … nicht mehr mag. Nur: Dein und mein Leben, das passt einfach nicht zusammen. Aber ich bleib bei dir, versprochen, bis du wieder ganz gesund bist!«


  Sie erzählte von ihrem unverhofften Etappensieg an der Reimann-Schule, von Iveta und Eberhard Hüggelins Verlobung und von deren geradezu unbändiger Freude über das Kaffeegeschirr, das ihnen die Rosenstern-Belegschaft gemeinsam geschenkt hatte. » … und zur Hochzeit gibt es dann das passende Essgeschirr.«


  Hochzeit, dachte Elly. Wie naheliegend war ihr das – im wahrsten Sinne des Wortes – noch vor einem halben Jahr erschienen. Verliebt – verlobt – verheiratet: der ganz normale Lebenslauf einer Frau.


  Und jetzt?


  Sie überlegte, wann Armin um ihre Hand angehalten hatte. Irgendwann Ende Mai …


  Und ich habe mir Bedenkzeit erbeten, weil ich damals schon geahnt habe, dass aus einer gemeinsamen Zukunft nichts wird.


  Ich habe recht behalten, Armin. Aber ich hab beim besten Willen nicht an so etwas wie das hier gedacht.


  »Der liebe Gott hat einen starken linken Haken«, hatte ein Radiosprecher unlängst irgendeinen Sportler zitiert. Elly wusste nicht mehr, ob es sich dabei um Jack Dempsey, Max Schmeling oder sonst wen gehandelt hatte. Aber wie auch immer: Nach dem, was geschehen war, konnte sie dem Gesagten nur zustimmen.


  Alte Menschen sterben, aber junge Menschen doch nicht! Nicht, nachdem dieser unselige Krieg zu Ende ist …


  Trotzdem lag die Frau, mit der Armin sie betrogen hatte, jetzt irgendwo im Leichenschauhaus, tot, ermordet, unwiederbringlich aus dem Kreis der Lebenden getilgt und womöglich schnell vergessen.


  Würde Armin um sie trauern? Säße sie an meiner Stelle hier und würde um sein Leben bangen?


  »Wir hatten unsere Chance, Armin. Die hatten wir wirklich. Aber wir haben sie verpasst.«


  Elly führte seine schlaffe, kalte Hand an ihr Gesicht und küsste sie. »Es tut mir so leid …«


  Als plötzlich die Tür aufflog, fuhr Elly vor Schreck zusammen.


  »So! Jenuch jeflörtet!«, keifte die Stationsschwester, »Patz’jent braucht Ruhe!«


  »Dann möchte ich Sie dringend bitten, den Raum wieder zu verlassen.« Elly war aufgestanden und zitterte regelrecht vor unterdrückter Wut. »Sie sind nämlich die Einzige, die hier für Unruhe sorgt!«


  »Ick hab hier für Ordnung zu sorgen, Frolleinchen, und det heißt, det Sie …«


  »Das heißt, dass ich mich innerhalb der Besuchszeiten uneingeschränkt meinem Verlobten widmen kann«, sie benutzte das Wort Verlobter, ohne mit der Wimper zu zucken, »und wenn es Ihrerseits dagegen Einwände gibt, möchte ich Sie bitten, diese dem behandelnden Arzt vorzutragen, damit von fachkundiger Seite darüber entschieden werden kann.«


  Der Schwester blieb im wahrsten Sinne des Wortes die Spucke weg. Sie öffnete und schloss ein paarmal den Mund, ohne einen Ton herauszubringen, und Elly fühlte sich unwillkürlich an die dicken, glotzäugigen Weihnachtskarpfen erinnert, die in der Adventszeit in den Wasserbecken der Fischläden schwammen.


  Zu ihrer Erleichterung verließ der Karpfen schließlich stumm, wie es sich für seine Spezies gehört, das Krankenzimmer und tauchte in den nächsten Stunden nicht wieder auf.
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  Freitag, 30. Juli 1926


  »Guten Tag, mein Name ist Olga von Brongé. Vom Modehaus Rosenstern.«


  »Aha …?« Johanna König, die »Königin der Berliner Hutmacherinnen«, ließ sich vom Auftauchen der zierlichen jungen Frau mit den Feenaugen nicht von der Arbeit abhalten: Auf dem Holzkopf vor ihr entstand soeben ein hoch elegantes Glockenhütchen mit stilisierten Blüten aus Reiherfedern. »Um welchen Anlass handelt es sich denn?«, fragte sie ohne aufzuschauen. »Verlobung? Hochzeit? Taufe? Beerdigung?«


  »Keins davon.« Olga musste unwillkürlich schmunzeln: Frau König zufolge gab es im Leben einer Frau offenbar nur vier nennenswerte Anlässe. »Ich komme wegen einer Modenschau.«


  »Wo denn? Esplanade, Monopol, Tivoli?«


  »Reimann-Schule.«


  »Wie bitte?« Die Stimme der Hutkönigin bebte geradezu vor Empörung. Diesmal unterbrach sie sogar das sorgfältige Feststecken der winzigen zartrosa Federrosetten und funkelte Olga entrüstet an. »Über das Ausbildungsstadium bin ich genau wie meine Mitarbeiterinnen nun wirklich lange genug hinaus!«


  Die Fähigkeit zu Schmeichelei und Unterwürfigkeit war Olga von Brongé nicht in die Wiege gelegt, und so rückte sie trotz Johanna Königs offensichtlicher Empfindlichkeiten geradewegs mit ihrem Anliegen heraus: »Die junge Frau, die unsere Modelle kreiert, absolviert ihr erstes Semester an der Reimann-Schule, und da sie infolge Krankheit und bedingt durch …«, Olga zögerte, » … durch familiäre Ereignisse Gefahr laufen würde, ihre praktische Abschlussarbeit nicht zu schaffen …«


  Johanna König zuckte die Achseln. »Das ist wohl kaum ein Problem, das mich in irgendeiner Weise tangieren könnte.«


  Olga stellte sich auf eine längere Belagerung der königlichen Festung ein, während Henriette ein paar Kilometer weiter mit ihrem Anliegen offene Türen einrannte. Julius und Dora Klausner, ihre ehemaligen Arbeitgeber vom Schuhhaus Leiser, empfingen sie mit offenen Armen und waren sofort bereit, in ihrer just eröffneten hauseigenen Schuhfabrik ein paar exklusive Sondermodelle nach Ellys Entwürfen herstellen zu lassen.


  Doch Olga hatte nicht die geringste Lust, hinter Henriettes zu erwartendem Erfolg zurückzustehen, und sie blieb eisern. »Wachsmusselin«, sagte sie und reichte Johanna König eines der mitgebrachten Musterstücke.


  »So was hab ich im Sommer als Tischdecke im Garten liegen.« Die Hutkönigin hielt das Stoffstück mit gespreizten Fingern in die Höhe, als handle es sich um ein besonders ekelerregendes Ungeziefer.


  »Eben.« Olga ließ nicht locker. »Damit der Tisch nicht nass wird. Und deshalb eignet sich der Stoff genauso gut für Regenhüte.«


  »Wer braucht so was? Wenn es regnet, nimmt jeder normale Mensch einen Schirm. Oder er bleibt zu Hause.«


  »Aber Sie und ich und all die anderen tüchtigen Frauen von heute: Wir sind doch keine Stubenhocker! Und es kommt uns doch nur zugute, wenn wir uns frei bewegen können, ohne uns mit so sperrigem Zeug wie Regenschirmen abzuplagen.«


  »Tüchtigkeit« und »Frau von heute« traf offenbar Johanna Königs Nerv. »Und Sie wollen, dass ich daraus …«, sie spitzte den Mund, »e-le-gan-te Kopfbedeckungen herstelle?«


  Olga nickte. »Nach den Entwürfen von Elly Preissing, passend zu den von ihr kreierten Mänteln.«


  Elly würde zwar ihre liebe Not mit dieser Mimose haben, aber der Ehrgeiz der Hutkönigin war bei all ihrer Skepsis geweckt. Während Olga mit ihr die geschäftlichen Einzelheiten besprach, ratterte in ihrem Hirn bereits die Registrierkasse: Zwar ging es hier um Ellys Abschlussarbeit, aber nach dem verregneten Renntag in Hoppegarten musste man im Hause Rosenstern für die Zukunft auf alles gefasst sein. Besonders auf schlechtes Wetter.


  »Hoher Besuch!«, kündigte Elly wispernd an, als die beiden Freundinnen am Abend zurück in den Laden kamen. »Die Jabuschs haben nun mal selber ein Geschäft, um das sie sich kümmern müssen, und nachdem es während unserer Öffnungszeiten nie geklappt hat, habe ich ihnen heute einen gaaaanz exklusiven Nach-Ladenschluss-Termin gegeben.«


  »Und dafür dank ick Sie ooch von Herzen!« Siegfried Jabusch strahlte übers ganze Gesicht und legte den Arm um die kugelrunde kleine Frau an seiner Seite. »Und det isse, meene Kleene.«


  »Käthe«, stellte die propere Metzgersfrau sich vor, »Käthe Jabusch. Ick hab Sie ooch wat mitjebracht.« Sie überreichte Elly feierlich einen Karton, auf dem ein glückliches Schwein mit um den Hals geknüpfter Serviette aufgedruckt war. Es saß mit gezücktem Essbesteck an einem Tisch.


  »Ein Bier, mein Freund, hilft gegen Durst, doch gegen Hunger hilft nur Jabuschs gute Wurst!« stand in dicken, roten Buchstaben darunter.


  »Selbst jedichtet!«, erklärte Jabusch stolz. »Und den Entwurf für die Sau hat unsa Ältester jemacht!«


  Nachdem sie sich bedankt und Text und Bild gebührend bewundert hatte, führte Elly die aufgeregte kleine Metzgersfrau in die Fertigungsetage. Während sie ihre Maße nahm, überlegte sie, wie wohl einer jener allseits beliebten Reklamereime für die Firma Rosenstern lauten könnte. Aber für Reime war in ihrer Familie nunmal nicht sie, sondern Viktor der Experte. Er konnte aus dem Stegreif ganze Balladen dichten. Ihr hingegen fielen lediglich »gern« und »Kern« als mögliche Endreime für Rosenstern ein, und bei »Gaslatern« musste sie unwillkürlich kichern.


  »Hab ick wat falsch jemacht?« Käthe Jabusch zog erschrocken den Bauch ein.


  »Nein, nein, schön wieder Luft holen!«


  »Wissen Se, ick hab doch noch nie ’n Modellkleid jehabt.«


  »Und deshalb suchen wir für Sie gleich ein paar ganz besonders schöne Stoffe aus.«


  »Na, machen Se sich bloß nich zu viel Jedanken. Ick kann im Jrunde anziehn, wat ick will: Ick seh imma aus wie ’ne wandelnde Litfasssäule …«


  »Das ist lediglich eine Frage der Schnittführung. Und natürlich nichts Enges, keine glänzenden Stoffe und … Moment mal!« Elly hielt, das Zentimetermaß um Käthe Jabuschs üppigen Oberarm geschlungen, inne. »Das bringt mich auf ’ne wunderbare Idee: Sagen Sie, könnten Sie sich vorstellen, bei einer Modenschau aufzutreten?«


  »Wat? Icke?!«


  »Ja. Sie haben genau die richtige Figur dafür!«


  Während Elly, Olga und Henriette sich gemeinschaftlich über »Jabuschs gute Wurst« hermachten, saß Martha Goldtstein mit knurrendem Magen im Adlon und studierte zum x-ten Mal die Speisekarte.


  »Darf es noch ein Sherry Cobbler sein, gnädiges Fräulein?«


  Martha schrak aus ihren Gedanken auf, warf den angekauten Strohhalm in das leere Glas zurück und schüttelte den Kopf. »Nein, danke«, murmelte sie, »später vielleicht.«


  Sie legte die Speisekarte beiseite, klappte ihre Puderdose auf und prüfte, ob ihr exzessives Strohhalmkauen Spuren hinterlassen hatte. »Kussecht« sollte der Lippenstift laut Herstellerfirma sein. Martha seufzte: Zwar glänzte ihr Mund in makellosem Rubinrot, aber sie hätte den Kussechtheitstest nunmal weitaus lieber am lebenden Objekt vorgenommen.


  Darüber hinaus hätte es des Blicks in den Spiegel nicht bedurft. Martha wusste, dass sie großartig aussah: Ihr natürliches Blondhaar schimmerte nach reichlichem Einsatz von Kamillenabsud noch eine Nuance heller als gewöhnlich, und das silberbestickte Lanvin-Kleid, das Elly ihr empfohlen hatte, ließ ihr hübsches Dekolleté vollendet zur Wirkung kommen.


  »Forster, ich geb dir noch fünf Minuten, dann bin ich weg.«


  Es wurden mehr als zwanzig Minuten.


  Um kurz vor halb acht erschien der Kellner mit einer Nachricht, die offenbar vom Portier an der Hotelrezeption entgegengenommen worden und nur über Umwege zu ihr an den Tisch gelangt war.


  »Anruf von einem Fräulein Berg von der Kriminalinspektion A«, hieß es in obersten Spalte. »Für Fräulein Martha Goldtstein. Herr Forster lässt sich wegen dringender beruflicher Angelegenheiten entschuldigen«, stand in Schönschrift darunter.


  »Danke«, sagte Martha.


  Auf dem Weg nach Hause kaufte sie die Abendzeitung und blätterte sie bis zur letzten Seite durch: Bei einem Lokaltermin in Binz war ein Polizist verletzt worden, und aufgrund einer Spur, die nach Berlin führte, hatten die Beamten um Amtshilfe zur Festsetzung des Täters gebeten. Es gab einen ungeklärten Zusammenstoß zweier Motorräder, und von den Insassen eines auf der Havel treibenden Bootes fehlte bisher jede Spur:


  Drei von hundert denkbaren Gründen für Forsters Fernbleiben. Aber vielleicht war das »Berufliche« ja auch einfach nur vorgeschützt.


  »Egal. Aber wenn überhaupt, bist jetzt du dran«, murmelte Martha und stieg aus den Pumps.
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  Montag, 2. August 1926


  Pauline, Alma und die Ankleiderinnen begrüßten Elly mit Bravorufen und Applaus, und Ruth Perlmann teilte allen Anwesenden feierlich einen winzigen Schluck Sekt zu. »Bis zum Modetee seid ihr aber wieder nüchtern, verstanden?«


  Die Vogue lag aufgeschlagen auf dem Tisch, und die an den Ecken leicht aufgerollten Seiten verrieten, dass der Artikel bereits durch etliche Hände gegangen war. Er nahm ganze drei Seiten ein: Links thronte Großmama Auguste auf einer Art Panoramabild inmitten der Rosenstern-Damen, allesamt in unterschiedlichen Gabardinemänteln und mit mehr oder weniger nassen Haaren und Hüten. Auf der gegenüberliegenden Seite war Elly auf den Stufen des Zirkuswagens zu sehen, der ihr und den Angestellten als Schmink- und Umkleidekabine gedient hatte. Sie trug ein hauchdünnes Nichts von Abendkleid, hielt einen Regenschirm in der Hand und lugte skeptisch in den Himmel.


  »Für die sonst so formell daherkommende Vogue ein höchst ungewöhnliches Motiv«, stellte Ruth Perlmann fest.


  Elly strahlte. Ruth war die unmütterlichste Frau, die ihr jemals begegnet war, aber ihre Begeisterung ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie in Elly eine Art Ziehtochter sah und entsprechend stolz auf sie war.


  Auch Alma und Pauline waren trotz ihrer fraglos vorhandenen Konkurrenzgefühle hingerissen.


  »Niedlich!«


  »Sieht aus, als ob du noch nicht mal gemerkt hast, dass dich jemand knipst!«


  »Ob ihr’s glaubt oder nicht: Genauso war’s!« In Ellys Kopf formte sich bereits ein Referat für die Reimann-Schule: »Schnappschuss oder Pose? Über die Zukunft der Modefotografie«.


  Das Abendkleid, das sie, wie sie sich erinnerte, bibbernd und noch voller Hoffnung auf einen Sonnenstrahl angezogen hatte, bestand aus zwölf verschiedenen, geschickt drapierten Seidentüchern, » … eine farblich und formal virtuos komponierte Zusammenstellung, mit dezent, aber wirkungsvoll platzierten Glanzlichtern aus Federn und Glasperlen« stand darunter. Prinzessin Christina von Reichenbach hatte bereits Interesse für das Modell bekundet.


  Erst als Elly den Damen der Berliner Hautevolee eine Reihe sportlich-eleganter Jersey-Kostüme vorführte, wurde ihr bewusst, dass die Firma Goldtstein und Lange in der Vogue nur am Rande erwähnt wurde und Joachim Lange darüber aller Wahrscheinlichkeit nach nicht gerade glücklich war.


  Apropos glücklich …


  Sie drehte sich routiniert lächelnd einmal um die eigene Achse, um den abgesteppten Faltenrock gebührend zur Geltung zu bringen.


  … die Woche ist vorübergegangen, und von Verlobung war keine Rede!


  Sie war der festen Überzeugung gewesen, dass Martha mit dem »besonderen Kleid für einen besonderen Anlass« nichts anderes als ihre lang erwartete Verlobungsfeier gemeint haben konnte.


  Seltsam …


  »Und die Wolle kratzt wirklich nicht?« Eine affektierte Frauenstimme riss Elly aus ihren Gedanken. Scheinbar hatte es sich mittlerweile herumgesprochen, dass man die anderenorts steifen und stummen Vorführdamen bei Goldtstein und Lange mit den idiotischsten Fragen bombardieren durfte.


  Glaubst du im Ernst, ich würde im Zweifelsfall sagen: Doch, gnädige Frau, mich juckt’s unter dem Fummel hier wie verrückt?


  »Ganz und gar nicht«, antwortete Elly stattdessen wahrheitsgemäß, »seit die Wollkontingente nicht mehr vom Militär beansprucht werden, hat sich die Qualität der deutschen Wollwirkstoffe Jahr für Jahr verbessert.«


  »Und Rhombenmuster trägt man in dieser Herbstsaison tatsächlich auch außerhalb des Putting Green?«


  Wie du siehst, du blöde Schnecke!


  »Selbstverständlich, gnädige Frau …«
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  Donnerstag, 12. August 1926


  Julius und Dora Klausner vom Schuhhaus Leiser warteten mit jeder Menge praktischer Tipps auf, als Elly ihnen ihre Entwürfe zeigte.


  »Man könnte eine Schleife oder Rosette aus dem gleichen Material wie die Mäntel oder das Mantelfutter herstellen und mit so etwas wie Haarspangen an die Schuhe klemmen. Wenn’s regnet, macht man die Dinger einfach ab und steckt sie in die Handtasche.«


  »Apropos Handtasche: Wir kennen da eine kleine Taschnerei in Schöneberg …«


  Auch noch passende Handtaschen? Für eine Erstsemesterarbeit fraglos völlig überzogen, dachte Elly, aber für die Marke Rosenstern eindeutig ein Zugewinn!


  Bei Fuchs und Haase Feine Lederwaren rannte sie mit ihren Vorschlägen offene Türen ein; lediglich ihr Treffen mit Johanna König erwies sich – zunächst zumindest – als komplizierter.


  Die Meisterin war nicht daran gewöhnt, mit so groben Materialien wie Wachstuch oder Harris Tweed, der sonst nur in der Herrenmode Verwendung fand, umzugehen, und Elly musste einiges an Überzeugungskraft auffahren, um ihren Widerstand zu brechen.


  »Eine Art Südwester also.«


  »Ja. Vom Schnitt her dem Ölzeug der Seeleute nachempfunden, aber geschmeidiger und in frischen Farben.«


  »Damit sich das Regenwasser nicht in der Krempe sammelt.«


  »Genau. Und nicht in den Kragen tropft.«


  »Praktisch ja. Aber ist das auch elegant?«


  »Wenn es aus Ihrer Werkstatt kommt? Absolut!«


  Johanna König lächelte geschmeichelt.


  »Und ins Etikett lassen wir ›Johanna König bei Rosenstern‹ sticken.«


  Am Ende siegte der Ehrgeiz, und die kapriziöse Hutkönigin war auf wunderbare Weise restlos von Ellys Entwürfen überzeugt.


  Elly hatte sich angewöhnt, Armin bei ihren Besuchen alles, was ihr auf dem Herzen lag, zu erzählen. Ihr war klar, dass es geradezu makaber war, einem Komapatienten, der sich bei wachem Bewusstsein nicht im Geringsten dafür interessiert hatte, tagtäglich die neusten Entwicklungen auf dem Modesektor mitzuteilen. Aber allem medizinischen Fachwissen zum Trotz hatte sie das Gefühl, ihn auf diese Weise in seinem Schwebezustand zwischen Leben und Tod zu erreichen.


  Sie hatte ihm den Vogue-Artikel vorgelesen und die Bilder in aller Ausführlichkeit beschrieben, und jetzt brannte sie geradezu darauf, von ihrem Sieg über Johanna König zu berichten, ganz zu schweigen von der guten Nachricht, dass der Ullsteinverlag mit der Bitte um eine Fotoreportage für das Modejournal Die Dame und eine Wochenzeitung namens Berliner Illustrirte an sie herangetreten war. Gut gelaunt betrat sie Armins Krankenzimmer.


  Doch das Bett war leer, und die Apparate waren verschwunden.


  Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Im Gang war keine Menschenseele, und so riss sie entgegen allen Vorschriften die Flügeltür zum Seitentrakt auf.


  »Schwester! Herr Colditz, ist er …«


  »Anderet Zimmer! Een Stock höher!«, blaffte die Stationsschwester. »Und ick will Sie hier nie wieder sehn, vastanden?«


  »Elly.« Armins Stimme klang fremd und rau. »Bitte …«, brachte er mit Mühe hervor, »bitte … bei … mir …«


  »Schon gut. Ich setz mich zu dir.«


  Als sie sich gegen Ende der Besuchszeit nach Hause aufmachte, fing Professor Mühlbeck sie auf dem Gang ab. Es grenze zwar an ein Wunder, dass sein Patient wieder zu sich gekommen sei, erklärte er, aber sie solle daraus um Himmels willen keine voreiligen Schlüsse ziehen.


  »Es kann durchaus sein, dass er eines Tages wieder normal sprechen kann. Aber erwarten Sie bitte zunächst einmal keine größeren Fortschritte. Vor allen Dingen ist es jetzt wichtig, dass Sie zu ihm halten, um seinen weiteren Genesungsprozess nicht durch irgendwelche Dummheiten zu gefährden.«


  Der Professor sah so missbilligend auf sie herab, als habe sie sich bereits einer entsprechenden Verfehlung schuldig gemacht.


  »Was denn für Dummheiten?«


  Mühlbeck zuckte geringschätzig die Achseln. »Sie wären nicht das erste junge Ding, das sein Eheversprechen bricht, weil ihm die Aussicht auf einen Krüppel als Mann nicht in den Kram passt.«


  Na, das ist ja ganz schön borniert, dachte Elly. Vielleicht traut sich das ja auch nicht jedes »junge Ding« so einfach zu!


  Sie war schon im Begriff, Professor Mühlbeck eine patzige Antwort zu geben und ihn kurzerhand darüber aufzuklären, dass in ihrem Fall von einem Eheversprechen ohnehin keine Rede sein könne. Doch dann überlegte sie es sich anders, bedankte sich für den guten Ratschlag und verabschiedete sich mit einem höflichen Knicks.


  Verknöcherter alter Hagestolz!, würde Großmama Auguste sagen.


  Männer, die weibliche Aufopferungsbereitschaft für eine Selbstverständlichkeit hielten, waren ihrer Großmutter ein Gräuel: Sie hatte zwei Kriege miterlebt und wusste, dass das Leid, das viele Frauen währenddessen und in deren Folge auf sich genommen hatten, keineswegs einem natürlichen weiblichen Bedürfnis entsprach: Es war ihnen schlicht nichts anderes übrig geblieben.


  Elly nahm sich vor, ein, zwei Romane zum Vorlesen zu besorgen, um Armin im Wachzustand nicht mit allzu viel Alltagsgeplauder zu langweilen.


  Joseph Roths Hotel Savoy? Hat er womöglich schon gelesen. Thomas Manns Zauberberg? Zu viel Krankheit, zu wenig Leichtigkeit. Dann vielleicht lieber Hermann Hesses Kurgast-Glossen?


  Sie war so in Gedanken, dass sie beim Verlassen der Klinik geradewegs in ihren Bruder hineinlief.


  »Hoppla, schönes Fräulein!« Viktor hatte sie kommen sehen und sich breitbeinig und mit ausgestreckten Armen aufgestellt, um Elly aufzufangen. Er amüsierte sich königlich, als sie erschrocken eine Entschuldigung stammelte. Dann erst erkannte sie ihn.


  »Was machst du denn hier?!«


  »Ich rette meine kleine Schwester vorm der Länge nach aufs Pflaster schlagen.«


  »Ja. Danke, hab ich gemerkt.« Elly war absolut nicht nach Viktors üblichen Kabbeleien zumute. »Ich meine: Wieso bist du nicht arbeiten?«


  »Hat sich ausgekaufhausdetektivt«, erklärte Viktor zerknirscht. »Man habe in mir den Bock zum Gärtner gemacht, hieß es bei meiner Entlassung.«


  »Und? Hat man?«


  Viktor nickte und starrte betreten auf seine Schuhspitzen. »Na, das sieht man den Leuten doch an, ob sie aus Spaß klauen oder aus Not.«


  »Und die, die aus Not geklaut haben, hast du laufen lassen, ja?«


  Viktor zuckte die Achseln. »Hier mal ’n Paar Socken oder da mal ’n Baumwollschlüpfer …«


  »Ich nehme an, bei den Baumwollschlüpfern warst du besonders großzügig.«


  »Na ja, vielleicht hab ich hier und da auch mal bei den Seidenschlüpfern ein Auge zugedrückt.«


  »Und die klaut man aus Not, ja?«


  »Och, Elly …«


  »Viktor, du brauchst mir gar nicht erst mit deinem Dackelblick zu kommen! Dass wir jetzt bei Tietz keine Prozente mehr kriegen, ist ’ne mittlere Katastrophe, von allem anderen mal abgesehen.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt werde ich dafür sorgen, dass du spätestens in einer Woche eine neue Stelle hast.«


  »Braucht Goldtstein und Lange keinen Kaufhausdetek …« Auf Ellys vernichtenden Blick hin unterbrach sich Viktor schuldbewusst. »War nur so ’ne Idee.«
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  Freitag 13. August 1926


  Es kostete Elly eine schlaflose Nacht, dann gab sie sich einen Ruck. Daran, dass die Firma Goldtstein und Lange in der Vogue nur ganz am Rande eine Rolle gespielt hatte, war sie schließlich völlig unschuldig, und sie beschloss, das Ganze Joachim Lange gegenüber gar nicht erst zu erwähnen. Schließlich gab es Wichtigeres zu besprechen: Viktor brauchte dringend eine Arbeit, die einerseits abwechslungsreich genug war, um ihn nicht schon nach kurzer Zeit zu langweilen, und ihn andererseits genug forderte, damit er nicht auf dumme Gedanken kam.


  Ich lass dich nicht im Stich, mein kleiner großer Bruder! Das hatte sie sich im Stillen gleich bei ihrer Ankunft in Berlin geschworen. Was spielte es da für eine Rolle, dass es ihr nach wie vor Herzklopfen verursachte, nach oben in die Chefetage zu fahren?


  »Blöder Paternoster!«, murmelte sie, wohl wissend, dass der Aufzug an ihrer erhöhten Pulsfrequenz völlig unschuldig war.


  »Elly!« Joachim Lange sprang von seinem Schreibtischstuhl auf, als sie den Raum betrat, und ging ihr mit ausgestreckten Händen entgegen. »Wie geht es ihm?«


  »Viktor? Woher weißt du denn, dass ihm gekündigt worden ist?«, fragte Elly verblüfft.


  »Wieso Viktor? Ich meine natürlich Armin.«


  »Ach so. Gut. Das heißt: Nein, natürlich geht es ihm nicht gut«, antwortete Elly verwirrt. »Aber er ist außer Lebensgefahr.«


  »Gott sei Dank! Ich hab ein paarmal in der Charité angerufen. Aber da hieß es jedes Mal, außer dir wären derzeit noch keine Besucher erlaubt, und von Blumen, Konfekt oder Ähnlichem wollten sie ebenfalls nichts wissen.«


  »Ja. Das wird auch vorläufig so bleiben«, versetzte Elly.


  Natürlich fragt er mich nach Armin! Woher soll er auch wissen, dass wir getrennt sind?, dachte sie bitter.


  »Du lieber Himmel, Elly, das alles muss doch schrecklich für dich sein. Kann ich irgendetwas für dich tun?«


  »Danke, Joachim, aber ich bin nicht wegen Armin hier.«


  Na gut, das hört sich vielleicht kaltherzig an, aber jetzt und hier ist weder die Zeit noch der Ort, dir das zu erklären.


  Wenn Lange von ihrem schroffen Ton irritiert war, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. »Komm, setz dich doch.«


  Er führte sie zu einem der Besuchersessel und bot Tee und Gebäck an, aber Elly lehnte ab. Sie war heilfroh, endlich das Thema wechseln zu können, und sprudelte geradezu ihr Anliegen heraus: Viktor brauche dringend eine neue Stelle, und sie habe sich überlegt, dass in der Filmbranche bestimmt immer mal wieder Hilfskräfte gebraucht würden. »So was würde ihn bestimmt mal länger bei der Stange halten. Und da dachte ich, du kennst in Babelsberg doch Gott und die Welt und kannst uns vielleicht eine Anlaufstelle nennen, an die Viktor sich wenden kann.« Sie zuckte entschuldigend die Achseln. »Er hat ja bis jetzt leider nichts Rechtes gelernt.«


  »Theoretisch ja. Aber das sind alles mehr oder weniger kurzfristige Anstellungsverhältnisse. Da wäre er als Kulissenschieber beim Theater schon besser bedient.«


  »Theater oder Film: egal«, beteuerte Elly. »Hauptsache Viktor fängt nicht wieder an, sein Glück beim Pferderennen zu suchen.«


  »Na dann …« Joachim schmunzelte. »Wie heißt es bei Schiller? ›Dem Manne kann geholfen werden‹!«


  Er ging nach nebenan zu Betty Kruse, telefonierte kurz, und keine fünf Minuten später hatte Viktor einen Vorstellungstermin als Bühnenarbeiter.


  »Waltraut Mau ist eine alte Freundin von mir. Sie ist Kostümbildnerin und arbeitet zurzeit an der Steglitzer Märchenbühne. Die gastieren jeden Sommer für ein paar Wochen im Luna-Park, und da brauchen sie dringend noch jemanden, der mit anpackt: aufbauen, abbauen, umbauen und sich um die Fahrzeuge kümmern. Wenn dein Bruder sich bewährt, kann daraus ’ne Festanstellung werden.«


  Elly stieß einen Jubelschrei aus und fiel Joachim begeistert um den Hals. Als sie sich – zutiefst erschrocken – von ihm lösen wollte, war es bereits zu spät: Aus dem leichten, flüchtigen Kuss, der sich mir nichts, dir nichts aus der Umarmung ergeben hatte, wurde schnell ein weiterer und weitaus intensiverer.


  »Elly, um Himmels willen,« murmelte Joachim, als sie sich schließlich außer Atem gegenüberstanden. »Tut mir leid. Das hätte nicht passieren dürfen.«


  »Schon in Ordnung. Macht ja nichts.« Elly schnappte verwirrt nach Luft. »Und tausend Dank …«


  Sie rannte geradezu aus dem Büro. Erst im Paternoster wurde ihr klar, dass ihr letzter Satz verdammt missverständlich war.


  … für deine Hilfe, wollte ich sagen! Oje, oje … Und überhaupt: Was war das eben?
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  Montag, 16. August 1926


  Kommissar von Bock hatte einen Schmiss auf der linken Wange und mahlte, wenn er nicht redete, von Zeit zu Zeit wirkungsvoll mit dem Unterkiefer.


  Schade, dass sie nicht den netten Herrn Forster geschickt haben, dachte Elly, mit dem hier ist eindeutig nicht gut Kirschen essen.


  Nachdem man ihm unmissverständlich klargemacht hatte, dass ein Verhör des Patienten Colditz weiterhin unmöglich war, hatte sich von Bock, kaum dass Elly im Krankenhaus erschienen war, auf sie gestürzt und mit Fragen bombardiert. »Können Sie mir Näheres über Herrn Colditz’ Verhältnis zu Fräulein van Straaten sagen?«


  »Nein.«


  »Wussten Sie, dass Ihr Verlobter exzessiv Kokain konsumiert hat?«


  »Nein.«


  »Wie lange kannten sich Herr Colditz und Fräulein van Straaten?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Und dass Fräulein van Straaten intensive Kontakte zur Berliner Unterwelt gepflegt hat, war Ihnen auch nicht bekannt?«


  »Nein.«


  »Können Sie mir denn wenigstens sagen, was der Anlass für jene Fahrt nach Oranienburg war oder was ihr unmittelbar vorausging?«


  »Nein.«


  »Sagen Sie mal, haben Sie überhaupt eine Ahnung, wo und mit wem sich Ihr Verlobter nachts herumgetrieben hat?« Elly hatte den Eindruck, von Bock hätte sie spätestens jetzt am liebsten geohrfeigt.


  »Nein. Tut mir leid.«


  Als er merkte, dass seine Verhörmethoden bei Elly nicht verfingen, änderte der bullige Kommissar seine Taktik und taxierte sie von oben bis unten. »Ist ja sehr eigenartig, dass Sie sich so gar nicht für den Umgang Ihres künftigen Gatten interessiert haben!« Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, wohl um zu suggerieren, dass er sie daraufhin für seine Hauptverdächtige hielt. »Wo waren Sie denn überhaupt, als das Ganze passiert ist?«


  »Ich war im Topp-Keller. Bis in die frühen Morgenstunden, was unter anderem Claire Waldoff und Wilhelm Bendow bezeugen können, die dort die Premiere von Fräulein Waldoffs neuem Programm gefeiert haben.«


  »Aha, Sie verkehren also ebenfalls in kriminellen Kreisen.«


  »Wenn Sie Frau von Roeder, Prinz Georg von Reichenbach und Freifrau Olga von Brongé, die in dieser Nacht ebenfalls dort anwesend waren, dazu rechnen wollen …«


  Nein, auf den deutschen Adel ließ von Bock wie erwartet nichts kommen, und Elly nutzte die lediglich von stummem Unterkiefermahlen gefüllte Pause, um endlich ihrerseits ein wenig Licht in die ganze Sache zu bringen.


  »Herr Kommissar, ich kann mir das Ganze genauso wenig erklären wie Sie, und ich bin genauso sehr auf Ihre wie Sie auf meine Auskünfte angewiesen. Herr Colditz erinnert sich nämlich infolge seiner Kopfverletzungen weder an die betreffende Nacht noch an die ihr vorangegangenen Tage.«


  Und somit leider auch nicht an unsere Trennung. Aber das muss ich dem Herrn Kommissar ja nicht auf die Nase binden.


  So schwierig sich das Sprechen nach wie vor gestaltete: Aus Armins Äußerungen ging zweifelsfrei hervor, dass er unter dem litt, was die Ärzte Amnesie nannten; ein Zustand, von dem niemand wusste, ob er für immer anhalten oder früher oder später vorübergehen würde.


  Von Bock hörte schweigend zu und machte sich Notizen.


  »Herr Kommissar, wenn ich das richtig verstanden habe, hat man den Mord an Fräulein van Straaten als Unfall getarnt …«, setzte Elly von Neuem an.


  »Ja. Sie wurde erschlagen.« Scheinbar hatte die Liste ihrer adeligen Freunde bei von Bock das Eis zum Schmelzen gebracht. »Und anschließend hat man das Automobil mit ihrer Leiche darin in Brand gesetzt.«


  »Aber wenn Herr Colditz vorher aus dem Wagen geschleudert wurde, war es bei ihm doch wirklich ein Unfall!«


  Der Kommissar winkte ab. »Die Theorie hat sich längst erledigt.«


  »Was heißt das?« Die Nachricht traf Elly wie ein Schlag in die Magengrube. »Heißt das, man wollte ihn ebenfalls … umbringen?«


  Der Kommissar zuckte die Achseln. »Ja. Daran besteht mittlerweile leider kein Zweifel. Was haben Sie denn gedacht, weshalb ich Sie hier Löcher in den Bauch frage?«


  »Ich verstehe …« Trotzdem brauchte Elly noch einen Moment, um das Gesagte zu verarbeiten, und von Bock ließ ihr Zeit. Schließlich ließ sie ihren Vorsatz fallen und weihte ihn in ihre privaten Angelegenheiten ein: »Wenn Sie so freundlich sind, und das zumindest hier in der Klinik nicht an die große Glocke hängen: Ich hab mich am Tag vor dem Unfall – ich meine: vor dem … schrecklichen Geschehen – von Herr Colditz getrennt. Nicht zuletzt wegen seiner Affäre mit Fräulein van Straaten. Sie können sich vorstellen, dass er mich unter diesen Umständen nicht in Einzelheiten seiner Beziehung zu ihr und erst recht nicht über irgendwelche gemeinsamen Vorhaben eingeweiht hat. Also: Ich kann Ihnen leider wirklich nicht weiterhelfen. »


  Jetzt hab ich’s doch einem Außenstehenden erzählt …


  Seltsamerweise tat es richtig gut, die Sache mit der Trennung wenigstens ein Mal offiziell auszusprechen. Und wie von Zauberhand verwandelte sich der Kommissar vom bösen Mr. Hyde zum netten Dr. Jekyll. »Warum haben Sie mir das denn nicht gleich gesagt? Wir gehen davon aus, dass Saskia van Straaten in Sachen Kokainhandel eigene Wege gehen wollte. Nicht in großem Stil, aber offenbar hat das gewissen Herren nicht gepasst. Ich wollte mich lediglich vergewissern, dass Sie nicht ebenfalls in die Angelegenheit verstrickt sind.«


  Elly lächelte. »Dazu haben Sie aber ganz schön schwere Geschütze aufgefahren.«


  Von Bock lächelte zurück. »Das ist nun mal mein Beruf.«


  Er verabschiedete sich mit Handkuss, ganz Ritter ohne Fehl und Tadel. »Es hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Passen Sie auf sich auf, junges Fräulein. Und was Ihre Zukunftspläne angeht: Andere Mütter haben auch schöne Söhne. Schauen Sie sich doch einfach mal um.«


  In Armins Krankenzimmer angekommen, nahm Elly nach wenigen Begrüßungsworten das mitgebrachte Buch hervor und begann zu lesen:


  Ich weiß kaum, wo beginnen, wenn ich auch zuweilen Charley Furuseth alle Schuld gebe. Er besaß ein Sommerhaus in Mill Valley, bezog es aber nur, wenn er sich die Wintermonate vertreiben und Nietzsche und Schopenhauer lesen wollte …


  Sie hatte sich für Jack Londons Seewolf entschieden. Armin hörte mit geschlossen Augen zu, und Elly war froh, dass sie nicht reden musste.


  Währenddessen durchmaß Viktor mit Riesenschritten den Luna-Park. Berlins größtes Vergnügungsareal bot rechts und links vom Wege jede Menge Verlockungen, aber er wollte auf keinen Fall zu spät kommen. Als Kulissenschieber bei einem Theater zu arbeiten klang ausgesprochen vielversprechend und Märchenbühne hin oder her: Junge, hübsche Miminnen gab es dort sicher in Hülle und Fülle.


  Hinter dem mit schwerem Samt abgehängten Bühnenpodest befand sich eine ganze Reihe unterschiedlichster Fahrzeuge: Neben einem ausgedienten Möbelwagen und mehreren Automobilen stand dort ein Traktor, der offenbar als Zugmaschine für die verschiedenen, zu Garderoben-, Kostüm- und Schminkplätzen umgebauten Holzwagen diente. »Meierei C. Bolle AG« war trotz abblätternder Farbe auf dem einen zu lesen; ein anderer stammte aus der Hinterlassenschaft eines Wanderzirkus’; ein dritter diente offenbar beim Straßenbau als Unterkunft, bevor man ihn mit Sprossenfenstern und freundlichen rot gewürfelten Gardinchen aufgemöbelt hatte.


  Viktor war begeistert!


  Allerdings war keine Menschenseele zu sehen, und auf sein zaghaftes Klopfen hin wurde nirgends reagiert.


  Als endlich ein zielstrebig wirkender junger Mann hinter der Bühne auftauchte, sprach Viktor ihn an. »Entschuldigung, ich bin zwar ein paar Minuten zu früh, aber ich hab hier irgendwo ein Vorstellungsgespräch und weiß leider nicht, wohin.«


  »Wie viele Minuten zu früh?« Der junge Mann musterte ihn argwöhnisch.


  »’ne Viertelstunde.« Viktor fragte sich irritiert, was das den Kerl anging, aber als dieser auf die Stufen, die zum Bühnenauftritt hinaufführten, zeigte und »Aber erst bin ich dran!« zischte, war ihm alles klar: Das war eindeutig ein Konkurrent! Und gegen dessen ausgeprägten Bizeps hatte er – lang, dünn und schlaksig, wie er war – mit Sicherheit nicht die geringste Chance.


  Kaum zwei Minuten später tauchte der Muskelprotz wutschnaubend wieder auf. »Die ham doch allesamt keine Ahnung!«, wetterte er. »Wenn du mich fragst, brauchst du da gar nicht erst raufzugehen. Alles Idioten!«


  »Aha …?« Trotz des offenbar aus dem Felde geschlagenen Konkurrenten sah Viktor der Sache nicht optimistischer entgegen. Mit klopfendem Herzen stieg er die vier Stufen zum Bühnenraum hoch: Er hatte sich auf den ersten Blick in das Theaterambiente verliebt, aber nach diesem Intermezzo sah er bereits im Vorfeld all seine schönen Träume zerplatzen.


  Unten vor der Bühne stand ein Tisch, hinter dem drei Gestalten saßen, zwei Männer und eine Frau.


  »Und du bist …?«, fragte der ältere der beiden Herren, ein ölig wirkender Bonvivant mit eckigem Kinn und zu langen Nackenhaaren. Viktor vermutete, dass es sich um den Theaterdirektor handelte.


  »Viktor Preissing«, antwortete Viktor mit belegter Stimme.


  »Und was kannst du uns denn Schönes zeigen?« Die junge Frau in der Mitte nickte ihm aufmunternd zu, während der andere Mann – ein zwielichtig wirkender Kerl mit Halbglatze – wie unbeteiligt mit seinem Bleistift spielte.


  »Zeigen?« Viktor war fassungslos. Was um Himmels willen sollte er den dreien denn zeigen?


  Todesmutig zog er sein Hemd aus und spannte seine dürftigen Oberarmmuskeln. Er wollte diese Stelle um jeden Preis! Und so schwer konnten Kulissen doch nicht sein, dass man dazu die Figur eines Preisboxers vorweisen musste!


  »Großartig! Wunderbar!«


  Die Herrschaften unten vor der Bühne lachten Tränen.


  Beleidigt griff Viktor zu seinem Hemd. Offenbar hatte er es tatsächlich mit Idioten zu tun, also nichts wie raus hier!


  »Moment!« Die junge Frau schnappte nach Luft und fuchtelte mit beiden Armen in der Luft herum. »Nicht kneifen, junger Mann! Also: Was kriegen wir denn jetzt von Ihnen zu hören?«


  »Ich habe mein Jurastudium abgebrochen und eine Zeit lang als Tanzlehrer …«


  »Nicht reden«, fuhr der Langhaarige dazwischen, »singen!«


  Wenn es noch irgendeines Beweises bedurft hätte, dass er es mit Knallköppen erster Güte zu tun hatte, dann war es das! Den Lebenslauf in Gesangsform darbringen: Das war wirklich das Allerletzte!


  »Nun mach schon!« Der Zwielichtige hatte mittlerweile den Bleistift fallen lassen und beugte sich interessiert vor. »Bis jetzt hast du von allen Kandidaten die besten Chancen.«


  Viktor ging in Sekundenschnelle sämtliche Volksmelodien durch, auf die sich leicht reimen ließ. »Die Sänger von Finsterwalde« hatten sich seinerzeit bei Corps-Abenden dafür als ideal erwiesen, und er legte los:


  »Ich war Student mal …


  dann war ich Tänzer …


  … und früher war ich Schuleschwänzer!«


  Er drehte ein paar Pirouetten, um Zeit für die nächsten Zeilen zu gewinnen.


  »Ich suche Arbeit


  an diesem Haus


  und wenn’s nicht passt, dann schmeißt mich raus!«


  Er endete mit einem tiefen Kratzfuß.


  »Danach war ich auch mal Kaufhausdetektiv«, setzte er treuherzig hinzu, »aber darauf ist mir auf die Schnelle kein Reim eingefallen.«


  Die drei Gestalten waren von ihren Sitzen aufgesprungen, applaudierten, lachten, johlten und schlugen sich gegenseitig auf die Schultern.


  »Sie haben sie, junger Freund, Sie haben sie! Morgen beginnen die Proben.«


  »Ich habe wen?«


  »Na, die Hauptrolle«, quietschte die junge Frau begeistert, »den Froschkönig! Im Froschkönig!« Sie nahm ihren Stuhl, hopste mit seiner Hilfe auf die Bühne, schlang Viktor ihre Arme um den Hals und küsste ihn herzhaft auf beide Wangen. »Waltraut Mau, Kostüm«, stellte sie sich vor. »Ich werd dich gleich mal vermessen.«


  Irgendwo in Viktors immer noch verdattertem Hirn regte sich der Gedanke, dass große Schauspielkarrieren mitunter genau so begonnen hatten, und er strahlte über sein ganzes sommersprossiges Gesicht.
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  Mittwoch, 18. August 1926


  Der Artikel in der Illustrirten Zeitung hatte gleich nach seinem Erscheinen dafür gesorgt, dass die gesamte Rosenstern-Belegschaft Überstunden schieben musste: Es war zwar wärmer geworden, aber die Gazetten verhießen weiterhin lediglich wechselhaftes Wetter, und die Gabardine-Mäntel gingen – wie Henriette es auszudrücken pflegte – »weg wie warme Semmeln«.


  Elly entwarf zu den Mänteln passende Gamaschen, die den hässlichen Überschuhen zu modischem Schick verhalfen, und sie kreierte zur besonderen Freude von Herrn Manes von der Kürschnerinnung ein variables Futter aus Kunstfell: Geschnitten wie eine Weste und je nach Temperatur in die Mäntel ein- oder wieder auszuknöpfen.


  Lediglich Henriette war davon nicht gerade angetan. »Det machen die vonne Kürschna-Innung doch in Null Komma nischt mit echte Felle nach! Und det heißt, wir sind schuld, det die nu noch mehr Viecher abmurksen.«


  Olga seufzte. »Henri hat einen fatalen Hang zu allem, was kreucht und fleucht. Sie hat mir sogar verboten, meinen Zobelmantel zu tragen. Dabei stammt der von meiner Großmutter, und die Tierchen waren schon tot, bevor ich überhaupt auf die Welt gekommen bin.«


  »Det wissen die Leute aber nich, die dich da drinne sehen! Und dann weckt det Ding bei denen Begierden, und kladderadatsch müssen wieda ’n paar Viehcher dran glooben.«


  Olga verdrehte die Augen. »Ich zieh ihn ja auch nicht mehr an, Süße!«


  »Und den dämlichen Kragen, wo die Köppe und Schwänze und


  Pfoten von die beeden Wiesel noch dranne sind, ooch nich, hörste?«


  »Henri …!«, mahnte Olga, aber Henriette war nicht mehr zu bremsen.


  »Na, det is doch koppkrank! Hängen sich die Weiber tote Tiere um ’n Hals! Mit Jlas-Oogen! Det et ooch möchlichst echt nach frische Tierleichen aussieht!«


  »Henri«, mischte sich Elly ein, »unser Kunstfellfutter kann man einfach mitsamt dem Mantel reinigen lassen. Und darüber hinaus ist es auch noch billiger. Meinst du nicht, damit verhindern wir eher, dass Leute echte Pelze kaufen?«


  »Na ja, so jesehen könntste vielleicht recht haben …«, brummte Henriette, offenbar noch immer nicht überzeugt.


  »Henri kriegt ja schon Zustände, wenn ich die Fliegenklatsche in die Hand nehme!«, wisperte Olga, als ihre Liebste türknallend das Büro verlassen hatte. »Und wenn Motten nicht die Todfeinde jedes Textils wären, würde sie sogar die noch leben lassen!«


  Elly schmunzelte, nicht ahnend, dass Henriettes Tierliebe in nicht allzu ferner Zukunft ausgerechnet im Palais Reichenbach für Turbulenzen sorgen würde.
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  Dienstag, 24. August 1926


  »Rudolph Valentino tot!«, verkündeten die Gazetten.


  Der wegen seiner Schönheit nicht ganz unumstrittene Schauspieler war tags zuvor in einem New Yorker Krankenhaus gestorben, und sein Tod – mit gerade einmal einunddreißig Jahren – löste in den USA eine regelrechte Massenhysterie aus.


  Auch in der deutschen Presse überbot man sich geradezu mit Sensationsberichten und Mutmaßungen über die Todesursache.


  Elly brachte Armin wie immer die wichtigsten Zeitungen in die Klinik. Er schlief, als sie kam.


  Der Kopfverband war verschwunden, und sein Haar begann bereits wieder nachzuwachsen. Elly schaute nachdenklich auf sein blasses Gesicht herunter.


  Ihre Freundinnen hatten Armin den Spitznamen »Valentino« gegeben, und sie selbst hatte gleich beim ersten Kennenlernen seine auffallende Ähnlichkeit mit dem Filmidol festgestellt.


  Valentino ist tot … Aber du wirst leben!


  Den Ärzten zufolge bestand durchaus Hoffnung darauf, dass Armins Lähmung reversibel und lediglich eine vorübergehende Begleiterscheinung der schweren Kopfverletzungen war, und Professor Mühlbeck hatte Elly deutlich zu verstehen gegeben, dass ihre, wie er es nannte, »unermüdliche Liebe und Fürsorge« nach wie vor unabdingbar war.


  Doch je größer die Fortschritte waren, die Armins Genesung machte, desto schwieriger gestaltete sich Ellys Situation. Armin interessierte sich weder für ihre beruflichen und schulischen Erfolge, noch nahm er ihre Erschöpfung wahr, und sie litt zunehmend unter seiner immer häufiger auftretenden Gereiztheit.


  Es war nicht ihre Art, in Selbstmitleid zu versinken, aber manchmal war sie kurz davor, einfach mit der Wahrheit herauszuplatzen und die Scharade der aufopferungsvoll liebenden künftigen Gattin zu beenden.


  Henriette setzte ihr dahingehend schon seit Wochen zu. »Mensch, hör uff mit dem janzen Heckmeck«, fauchte sie ein ums andere Mal, »ick kann det Elend bald nich mehr mit ansehn!«


  Als Elly am Abend wiedermal todmüde nach Hause kam, drohte Olga sogar damit, die Initiative selbst zu übernehmen und mit den Ärzten zu sprechen.


  Doch Elly wiegelte auch diesmal ab. »Bitte, das müsst ihr doch verstehen: Der Glaube an eine gemeinsame, glückliche Zukunft ist entscheidend für Armins weitere gesundheitlichen Fortschritte, sagt der Professor. Armin jetzt mit unserer Trennung zu konfrontieren, kann ich mir einfach nicht aufs Gewissen laden. Er erinnert sich doch nach wie vor an nichts.«


  ***


  In der Charité wurde zur selben Zeit das Abendessen serviert. »Da ist ein Telegramm für Sie gekommen, Herr Colditz. Soll ich es Ihnen rasch vorlesen?«


  »Bitte!«


  »›Vermisstes Gepäckstück nicht unter den am Tatort sichergestellten Gegenständen – stop – Krim – stop – Komm – stop – H – stop – von Bock‹«


  »Verdammt …«


  »Gern geschehen«, gab die Krankenschwester spitz zurück. Patient Colditz’ ruppige Art ging nicht nur ihr mittlerweile gewaltig gegen den Strich.


  Bei dem zitierten Gepäckstück handelte es sich um ein hochmodernes, sündhaft teures Louis-Vuitton-Modell, eilig gepackt, um nach Saskias Einladung zu einer Fahrt ins Blaue für alle Eventualitäten gewappnet zu sein. Für Saskia war es eine Fahrt in den Tod geworden, und Armin hatte sogar einen kurzen Moment lang Schuldgefühle, als er feststellte, dass ihn der Verlust seiner Tasche nachhaltiger schmerzte als der seiner Gelegenheitsgeliebten.


  Die Bilder jenes Nachmittags standen mittlerweile wieder gestochen scharf vor seinem inneren Auge: Als Elly gegangen war, hatte er zunächst versucht, ihr zu schreiben und sie – wieder einmal – um Verzeihung zu bitten. Dann Saskias Anruf: »Mein Puppchen hat Sehnsucht nach dir. Und unsere kleine Tour neulich war doch ausgesprochen erfrischend, oder nicht?«


  Saskia war in jeder Hinsicht ordinär, und ihre promiskuitive Art hatte mitunter sogar etwas Abstoßendes. Aber das war lediglich eine Seite der Medaille. Auf der anderen Seite versprach Saskias Vorschlag eine schnelle, unkomplizierte Entschädigung für das Theater, das Elly – im Gegensatz zu Saskia – um das bisschen Austausch von Körperflüssigkeiten zu machen pflegte.


  Armin Colditz konnte sich genau daran erinnern, dass ein anderes Fahrzeug Saskias Wagen von der Straße abgedrängt hatte. Er hatte geahnt, was auf sie zukam und war mit der Tasche in der Hand geflohen. Nach wenigen Metern dann Saskias erstickter Schrei und gleich darauf der Schlag auf den Hinterkopf, der ihn zu Boden warf. Wahrscheinlich hatten die Herren die teure Tasche einfach mitgenommen.


  Wirklich schade drum.
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  Sonntag, 29. August 1926


  Die Vorstellungen machten Spaß, aber Waltraut Maus hautenges Kostüm war mörderisch schweißtreibend. Und so zog Viktor, kaum dass er sich am Publikumseingang von den Kindern verabschiedet hatte, in aller Eile das Trikot aus, hängte Maske und Krone an den Garderobenständer und marschierte, ein Handtuch um die Schultern, schnurstracks zum Sinalco-Stand.


  Nicht weit davon fand er ein schattiges Plätzchen, ließ sich auf die verlassen dastehende Holzkiste fallen und rollte die eiskalte Brauseflasche genüsslich aufseufzend an Stirn und Nacken entlang, bevor er sie öffnete.


  Es war unglaublich anstrengend, vier, fünf Mal am Tag als Froschkönig über die Bühne zu wirbeln, aber Viktor konnte sich mittlerweile nichts Schöneres vorstellen. Dennoch überfielen ihn in letzter Zeit immer häufiger Anflüge von Schwermut. Der umgebaute Bauwagen, den man ihm als Garderobe zugewiesen hatte, war mit den Zeichnungen zahlloser kindlicher Bewunderer gepflastert, und der Applaus der Kleinen machte ihn jedes Mal aufs Neue wieder rundum glücklich. Zwischen den Vorstellungen jedoch, wenn er allein in seiner Garderobe saß und auf den nächsten Auftritt wartete, hatte Viktor manchmal das Gefühl, nichts als einen dicken, rhythmisch pulsierenden Klumpen im Brustkorb zu haben: Das Herz war ihm schwer, und er fühlte sich regelrecht seelisch ausgehungert. An Abhilfe war nicht zu denken. Die Darstellerin der Prinzessin unterlag dem strikten Besitzanspruch des Theaterdirektors; Waltraut Mau war mit dem Regisseur liiert, und die Dame, die die Königin spielte, hätte Viktors Großmutter sein können.


  Er hatte sich mittlerweile sogar – dank Hanteltraining – einen vorzeigbaren Bizeps zugelegt, aber all das nützte nichts, wenn man von früh bis spät im Froschanzug herumhopste und nach der letzten Vorstellung nur noch hundemüde in die Federn kroch.


  Er sehnte sich nach Küssen, einem warmen Körper und der Zuneigung eines Wesens, das im Unterschied zu seinem Publikum das Kindergartenalter deutlich überschritten hatte.


  »Frosch braucht Fröschin«, murmelte er und nuckelte unglücklich an seiner Sinalco.


  Sekunden später erwachte der Klumpen unter seinem Rippenbogen schlagartig zu neuem Leben: Als habe ein gnädiger Frosch-Gott sein Flehen erhört, kam ein klatschnasses Wunderwesen den Weg entlanggeschlendert – schnurstracks auf ihn zu!


  Das Wunderwesen war, wie sein triefnass am Körper klebendes Kleid deutlich machte, eindeutig weiblich; es knabberte wie Eva im Paradies an einem – in diesem Fall kandierten – Apfel und hatte zu allem Überfluss die gleichen feuerroten Haare wie Viktor selbst. Und das Alter passte auch. Er schätzte die zauberhafte, nasse Eva auf um die zwanzig.


  »Die Wasserrutsche?«, wollte er sie fragen, doch dann biss er sich auf die Lippen: Natürlich war die Wasserrutschbahn schuld an ihrem Zustand. Schließlich sausten darauf den lieben langen Tag lang kreischende junge Frauen in die Tiefe und nahmen dabei mehr oder weniger freiwillig eine kalte Dusche in Kauf.


  Aber ansprechen musste er das Wunderwesen, daran bestand kein Zweifel.


  In letzter Sekunde, kurz bevor sie die Abzweigung zur Shimmy-Treppe nahm, obsiegte Viktors ostpreußischer Pragmatismus, und er bot der pudelnassen Schönen ganz einfach sein Handtuch an. » … ganz frisch, aus meiner Garderobe!«


  Sie bedankte sich, rubbelte sich ab, so gut es ging, und gab es mit verschmitztem Lächeln zurück. »Ich finde es sehr löblich vom Luna-Park, dass Frösche hier ein Handtuch bekommen!« Sie warf einen amüsierten Blick auf seine Schwimmflossen. »Aber ich frage mich, ob Sie als Frosch nicht lieber einfach nass bleiben wollen.«


  »Ich bin nicht irgendein Frosch, für mich gelten besondere Regeln. Ich bin der König.«


  Sie spielte die Ungläubige. »Das kann jeder Frosch behaupten. Ich seh hier keine Krone.«Er stieg begeistert auf ihr Geplänkel ein.


  »Ich schreibe Theaterstücke«, erklärte sie nach einer Weile.


  »Wirklich?« Seine Augen leuchteten.


  »Ja, allerdings ist es nichts Lustiges für Kinder, wie hier im Park, Froschlaucht. Es ist … politischer.«


  »Politik?«


  Viktor überlegte, wo sie in dieser Hinsicht wohl stand: Links, rechts, irgendwo in der Mitte? Womöglich war sie Kommunistin, und sein Traum würde auf der Stelle zerplatzen, wenn er ihr gestehen würde, dass er noch vor ein paar Wochen damit geliebäugelt hatte, der NSDAP beizutreten.


  Zu seiner Erleichterung ließ sie das Thema ebenso schnell wieder fallen, wie sie es aufgebracht hatte.


  Stattdessen schien sie sich nachhaltig für seine Schwimmfüße zu interessieren. Also lotste er sie in seine Garderobe und legte ihr dort die Froschpantinen zu Füßen wie der Prinz Aschenputtels Schuh.


  »Majestät«, sagte sie mit einem reizenden kleinen Kopfnicken.


  »Nennen Sie mich Viktor.«


  »Marlene.«


  Sie stakste, die viel zu großen Schwimmflossen an den Füßen, übermütig in der winzigen Garderobe herum, lachte, stolperte und fiel um ein Haar der Länge nach hin.


  Er fing sie auf, strich ihr scheu und ein wenig unsicher über die Wange und war schon im Begriff, sie wieder loszulassen, als sie sein Gesicht in beide Hände nahm und ihn küsste: Nicht sanft und vorsichtig, nicht mädchenhaft verschämt und schon gar nicht kumpelhaft.


  Spätestes jetzt war Viktor überzeugt, dass es sich nur um einen Traum handeln konnte, eine Fata Morgana, ein Trugbild, das im nächsten Augenblick zerplatzen würde. Doch nichts dergleichen geschah. Er hob sie hoch; sie schlang die Beine um seine Hüften, und sie küssten sich erneut. Dann trug er sie hinüber zu seinem Garderobentisch, fegte die Schminkutensilien mit einer einzigen Armbewegung auf den Boden und half ihr mit fliegenden Fingern aus den nassen Kleidern.


  Sekunden später saß sie nackt und unbekümmert wie ein Backfisch mit den Beinen baumelnd vor ihm. Sie strahlte ihn erwartungsvoll an, und Viktor war sicher, noch nie in seinem Leben so etwas Hinreißendes, so etwas Schönes, so etwas Einzigartiges und geradezu Erhabenes gesehen zu haben.


  Für den Bruchteil einer Sekunde blinkte ein aufgeregtes kleines Warnlämpchen in seinem Hinterkopf: War da nicht was? Gab es nicht bei allen Wundern, die da auf ihn warteten, gewisse Spätfolgen zu vermeiden? Lag da nicht griffbereit ein diskretes, kleines Päckchen in der Schublade?


  Aber Viktor beschloss, den großen Moment nicht mit Trivialitäten zu zerstören.


  Erst als seine Froschkönigin winkend auf der Busplattform im abendlichen Stadtverkehr entschwand, fiel ihm ein, dass er nur ihren Vornamen kannte. Und er war sich nicht einmal sicher, ob sie wirklich Marlene hieß.
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  Zur Leseprobe »Das Palais Reichenbach«
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  Montag, 30. August 1926


  »Mein Bruder hat in der Schauspielerei anscheinend tatsächlich so etwas wie seine Bestimmung gefunden«, begann Elly vorsichtig.


  Joachim Lange war genauso befangen wie sie. »Das freut mich sehr für ihn.«


  Nachdem ihr letztes Zusammentreffen mit einem alles andere als flüchtigen Kuss geendet hatte, wusste keiner von beiden so recht, wie es damit umzugehen galt.


  Elly spielte nervös mit ihrer Perlenkette.


  Viktor, ich könnte dich vierteilen!


  Ihr Bruder hatte sich längst brieflich bei Joachim Lange bedankt, und es bestand nicht der geringste Anlass dafür, seine Schwester mit zwei Froschkönig-Freikarten in der Hand in die Höhle des Löwen zu schicken.


  »Aber Viktor!«, hatte Elly protestiert. »Was soll denn das? Joachim hat keine Kinder, und soviel ich weiß, weder Nichten noch Neffen.«


  »Ach, der findet bestimmt jemanden, dem er die Karten schenken kann!«


  »Aber ich versteh schlicht und ergreifend den Sinn der Sache nicht!«


  »Na jaaa, ich hab da so ’ne Bühnenschriftstellerin kennengelernt. Sehr eindrucksvolle Person …«


  »Und was hat Joachim damit zu tun?«


  »Er kennt doch diese ganzen Leute …«


  Elly hatte energisch protestiert und ihrem Bruder mehrfach die Sinnlosigkeit des Unterfangens dargelegt, aber vergebens: Viktor blieb stur, und so stand Elly mit klopfendem Herzen vor ihrem Chef, zwei Kindertheaterkarten in der Hand und mit dem dringenden Auftrag, den Nachnamen einer gewissen Marlene herauszufinden.


  »Elly, ich kann nur noch einmal betonen, wie leid es mir tut, das letzte Mal die Beherrschung verloren zu haben«, erklärte Joachim förmlich. »Wie geht es Armin?«


  »Gut. So weit. Danke.« Elly fragte sich zum hundertsten Mal, warum sie Joachim nicht einfach in ihre längst vollzogene Trennung einweihte und ihm gestand, dass sie Armins künftige Frau nur zu spielen gezwungen war, solange seine anhaltende Amnesie das erforderlich machte. Dann überlegte sie es sich anders.


  Er könnte ja denken, dass ich damit irgendeine Absicht verfolge. Und das wäre mehr als unangebracht …


  »Möchtest du dich nicht setzen?«


  »Nein, danke, ich bin gleich wieder weg. Ich komme heute lediglich in froschköniglichem Auftrag.« Sie überreichte ihm die Eintrittskarten. »Die sind von meinem Bruder. Einzulösen wann und von wem auch immer.«


  »Oh! Danke.« Joachim Lange schien sich aufrichtig zu freuen.


  »Und dann hat er noch eine Bitte: Kennst du vielleicht eine Theaterautorin namens Marlene?«


  »Und wie weiter?«


  »Das ist ja gerade Viktors Problem: Er weiß nur ihren Vornamen. Um die zwanzig soll sie sein. Und sie hat rote Haare.«


  Marlene Schneider band sich eine frisch gebügelte Schürze um und steckte routiniert die roten Locken unter ihrem Häubchen fest.


  Wenn man den Gerüchten, die in die Gesindestuben vorgedrungen waren, Glauben schenken durfte, erwartete Fürstin Juliane Prinz Georgs angehende Verlobte zum Tee; entsprechend stieg die Spannung bei den Angestellten.


  Georg von Reichenbachs angebliche Herzdame trabte bereits an seiner Seite die Friedrichstraße entlang in Richtung Unter den Linden.


  »Ick hätt doch det Konfermazionskleid anlassen sollen!«, jammerte sie. »Mensch, Schorschi, deine Olle fällt doch in Ohnmacht, wenn ick als Bubi bei Euch uffkreuze.«


  »Henri, du sollst dich nicht verstellen. Das hätte doch überhaupt keinen Sinn. Ob du nun im Konfirmationskleid oder mit Hosen und Baskenmütze rumläufst: Meine Mutter wird sich halt an dich gewöhnen müssen.«


  Die beiden Verschwörer waren – entgegen allen gegenseitigen Beteuerungen – nervös. Aber wie auch immer die Sache ausging: Zumindest den Versuch, das angehende Brautpaar zu spielen, war es wert.


  »Wat soll et, Schorschi? Wenn det dir und dein’ Süßen weitahilft, kann ick dir doch ehelichen!«, hatte Henriette erklärt. »Denn kannste weg von zu Hause und mit dein’ Süßen zusamm’ziehn! Und wenn deine Ollen zu Besuch kommen, jeht dein Süßa eben uff Tauchstation, und ick spiel für ’n paar Stunden die liebwerte Schwiegertochta.«


  »Sicherheitshalber müssten wir dann aber ein paar Kleider und Toilettenutensilien von dir in unserem Haus verteilen oder so was.«


  »Na, daran soll et nich scheitan.«


  Henriette hatte den Schlachtplan in allen Einzelheiten mit Olga besprochen. Die war nicht gerade begeistert von der Aussicht, dass ihre Liebste Georg und seinem Freund zuliebe bereit war, eine Scheinehe einzugehen, aber sie hatte eingesehen, dass nicht jeder die Kraft hatte, so offen und kompromisslos wie sie und Henriette in einer gleichgeschlechtlichen Beziehung zu leben. Und trotz der Libertinage, die in Berlin herrschte, war eine bürgerliche Fassade manchmal vielleicht von Vorteil.


  »Außadem is Liebe zwischen Männan strafbar und zwischen Mädels nich!«, hatte Henriette aufgetrumpft. »Und is doch nur für det Hochzeitsfest und wenn die Ollen mal schnüffeln kommen, um zu kieken, ob det allet ooch mit rechten Dingen zujejangen is!«


  »Na, wenn ihr meint …«


  Die erste Hürde war damit genommen, die nächste allerdings war ungleich höher: Das Reichenbach’sche Palais war von außen bereits einschüchternd genug: Ein dreistöckiger Klotz, dessen bombastische Säulen aus dem gleichen hellen Sandstein gemeißelt waren wie das nahe gelegenen Brandenburger Tor.


  Henriette hatte das Gefühl, mit jeder Stufe zu schrumpfen, die sie zum Eingangsportal hinaufstieg.


  Ein Diener nahm Georg Hut und Mantel ab, verbeugte sich und verschwand. Henriette verschlug sein Auftritt regelrecht die Sprache.


  »Ick weer verrückt! Det et so wat tatsächlich jibt!«, flüsterte sie ehrfürchtig, als sie wieder allein in der Eingangshalle standen. »Wie bei Scherlock Holms! Butler Ames!«


  »Bei uns heißt er Dessler«, erklärte Georg, stillschweigend höchst amüsiert über Henriettes eigenwillige Aussprache.


  Gleich darauf öffnete sich eine weitere der vielen Türen des Vestibüls. Ein Dienstmädchen huschte, einen Stapel Weißwäsche auf dem Arm, in Richtung Treppe. Auf halber Strecke knickste es devot.


  »Tach«, sagte Henriette, »Linck mein Name. Henriette, aber alle sagen Henri zu mir.«


  Die junge Frau warf einen erschrockenen Blick zu Prinz Georg hinüber, und als dieser infolge des Tabubruchs in einer Art Schockstarre gefangen schien, knickste sie erneut. »Marlene Schneider, gnädiges Fräulein.«


  »Anjenehm. Is ja fast zum neidisch werden: Sie ham die gleichen schönen, roten Haare wie meine beste Freundin ihr Bruder!«


  »Besten Dank«, versetzte Marlene hilflos und machte, dass sie die Treppe hochkam.


  »Man gibt dem Personal weder die Hand, noch stellt man sich vor«, wisperte Georg. »Am besten tut man, als seien die Betreffenden gar nicht vorhanden.«


  »Na, nett is det aber nich’ gerade!« Henriette schüttelte ungehalten den Kopf. »Mit jute Manieren hat det in meener Welt jedenfalls nischt zu tun! Aba meene künftje Schwijermutter werd ick ja wohl Pfötchen jeben dürfen, oder?«


  Bevor Georg erklären konnte, dass Händeschütteln im ersteren Fall von zu viel Respekt zeugte und im letzteren Fall von zu wenig, war es auch schon passiert: Die Fürstin ignorierte Henriettes hingestreckte Hand und ließ sie einfach in der Luft schweben.


  »Mama, darf ich dir Henriette Linck vorstellen, meine Verlobte. Henri, das ist meine Mutter, Fürstin Juliane.«


  »Juten Tach«, brummte Henriette und zog die ausgestreckte Rechte achselzuckend wieder zurück. »Dann eben nich.«


  Georgs Mutter war ihr nicht geheuer. Sie sah aus, als würde sie gleich anfangen, eine Opernarie zu singen: ganz in Schwarz, kerzengerade und mit leicht erhobenem Kinn, die makellos manikürten Hände in Taillenhöhe ineinander verschränkt. Allerdings waren Opernsängerinnen in der Regel dreimal so breit wie Fürstin Juliane.


  Verzweifelt machte Henriette sich auf die Suche nach einem Thema, mit dem sie das Eis zum Schmelzen bringen könnte. Ein Kompliment über den Rosensalon, den Georg trotz der nicht vorhandenen Rosen so genannt hatte, konnte sie schlecht machen, denn sie fand die schnörkeligen Möbel scheußlich, altmodisch und unpraktisch obendrein.


  Zu ihrer großen Erleichterung lag nicht weit entfernt ein dicker, kleiner Hund auf einem chintzbezogenen Sesselchen und schnarchte. Henriette fiel ein Stein vom Herzen: Mit Tieren kannte sie sich schließlich aus. »Och kieka«, jubelte sie, »wen ham wa denn da?«


  Die Fürstin räusperte sich diskret. »Sind Sie gekommen, um meinem Mops Ihre Aufwartung zu machen?«


  »Wieso ’n nich?« Henriette war inzwischen auf die Knie gegangen und streichelte dem Tier liebevoll über sein pralles Bäuchlein. »Wie heißt’n unsa süßa, kleena Mottenfiffi hier?«


  »Baldur von Bruchsal.«


  Henriette prustete los und wollte sich schier kugeln vor Lachen: Dass bei den Von-und-zus auch noch die Hunde von Adel waren, war wirklich zu komisch.


  Die Fürstin fand das offenbar alles andere als erheiternd, und Schorschis Versuche, die Stimmung zu retten, liefen gnadenlos ins Leere.


  Nach einem Blick in den Garten überlegte Henriette kurz, ob die Anzucht von mehrjährigen Sommerstauden ein unverfängliches Thema sein könnte – immerhin hatte sie die Hälfte ihrer Kindheit im elterlichen Kleingarten verbracht –, als urplötzlich Baldur von Bruchsaals rasselnder Atem aussetzte.


  Reflexartig zwang sie mit der Linken seine Kiefer auseinander und wischte ihm mit der Rechten den Schleim aus den Nasenlöchern. Der Hund schnappte ein paarmal lautlos nach Luft, dann setzte zu Henriettes Erleichterung das Schnarchen wieder ein.«Majestät«, sagte sie, nachdem sie sich vom ersten Schreck erholt hatte, »der Kleene is ja nu wirklich joldig, aber Sie dürfen so ’ne Hunde nich koofen! Det is ja Tierquälerei, wie der röchelt. Wie ick det seh, nippelt der bald ab, obwohl er noch ja nich alt is. Und det allet nur, weil man die Viecher so jezüchtet hat, det se kaum noch atmen könn. Vastehn Se ma richtich, aba in meenen Oogen ist det reene Sünde, so wat zu untastützen.«


  »Wie bitte?«


  »Na, Majestät, wat wahr is muss ja nu mal wahr blei …«


  »Es heißt Durchlaucht«, unterbrach sie die Fürstin kühl.


  »Mama, Henriette hat ein großes Herz für Tiere. Du musst ihr verzeihen.« Georg gab wirklich sein Bestes, um zu retten, was zu retten war, aber es war zu spät: Die Fürstin schützte Unwohlsein vor und verschwand, nicht ohne zu betonen, dass sie das umgehende Erscheinen ihres Sohnes im Gartensaal erwarte, nachdem er ihren Gast hinausbegleitet habe.


  »Wat war denn nu falsch an dem, wat ick jesaacht habe?«, fragte Henriette zerknirscht.


  »Gar nichts«, antwortete Georg wahrheitsgemäß.


  »Und meenste, deine Mutter jibt mir ’ne zweete Schangs?«


  »Ich wage es zu bezweifeln. Aber man soll nie nie sagen …«


  Die beiden Verschwörer verabschiedeten sich mit einem Küsschen rechts und links, und Henriette glaubte im Hinausgehen noch einmal die rothaarige Marlene gesehen zu haben, oben auf der Treppe. Vielleicht hatte sie gelauscht.
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  Donnerstag, 23. September 1926


  Der September war wie im Fluge vergangen: Elly schrieb das geplante Referat zum Thema Modefotografie: Pose oder Schnappschuss?, lernte Seidenmalerei und verschiedene Textildrucktechniken und arbeitete fieberhaft an ihrer Modenschau. Die Vorführtermine bei Goldtstein und Lange kamen ihr im Vergleich dazu beinahe wie eine Freizeitbeschäftigung vor.


  Umso anstrengender empfand sie ihre Krankenhausbesuche. Armin war anspruchsvoll, launenhaft und egoistisch, und er verlor schnell die Geduld, wenn etwas nicht nach seinen Wünschen ging. Ellys Arbeit und die Fortschritte, die sie bei der Vorbereitung der Modenschau machte, interessierten ihn ebenso wenig wie die Tatsache, dass sich infolge der Artikel in der Dame und der Berliner Illustrirten der Umsatz in Rosensterns Laden beinahe verdreifacht hatte.


  Trotzdem fuhr Elly jeden Tag wenigstens für ein paar Minuten in die Klinik, und an diesem Morgen hatte sie sich Armin zuliebe sogar freigenommen. »Wir werden am Montag erstmals versuchen, Ihren Verlobten auf die Füße zu stellen«, hatte Professor Mühlbeck angekündigt.


  Er erschien, wie immer erheblich verspätet, mit einem Pulk Studenten im Gefolge. Die angehenden Doctores stellten sich im Halbkreis hinter ihm auf und harrten stumm und ehrfurchtsvoll der Dinge, die da kommen sollten. Das Ganze erinnerte Elly an einen Zoobesuch: hier das exotische Tier, dort die Schaulustigen, die darauf warten, dass das Tier etwas Ungewöhnliches tut und vielleicht sogar ein Kunststückchen vorführt.


  Da der Ausgang des Experiments ungewiss war, konnte man die Spannung im Raum beinahe mit Händen greifen.


  Armin hatte panische Angst, das war ihm deutlich anzusehen.


  Elly hielt sich bewusst ein wenig abseits, um das Krankenhauspersonal ungestört hantieren zu lassen. Zwei Pfleger halfen Armin in eine sitzende Position, und eine Schwester stellte zwei Krücken bereit. Bei deren Anblick schossen Elly unwillkürlich Tränen in die Augen. Die hölzernen Gestelle mit den gepolsterten Achselauflagen erinnerten unweigerlich an jene Kriegsversehrten, die für Kaiser und Vaterland gekämpft und nach dem Krieg nie wieder zurück zu einer menschenwürdigen Existenz gefunden hatten: armselige Gestalten in zerschlissener Kleidung, viele mit gelber Armbinde, vom Giftgas erblindet und neuerdings per Dekret im Stadtbild unerwünscht: Im Roten Rathaus hatte man beschlossen, dass man beim Flanieren Unter den Linden mit Recht erwarten konnte, von bettelnden Kriegskrüppeln verschont zu bleiben.


  Armin zitterte am ganzen Körper vor Anspannung. Natürlich mussten ihm beim Anblick der Krücken ähnliche Gedanken gekommen sein: Sollte so seine Zukunft aussehen?


  Die einzige Frau unter den Medizinstudenten löste sich aus der Gruppe und kam zu Elly herüber. »Anna Granzow«, flüsterte sie. »Ich kann mir vorstellen, wie Ihnen zumute ist. Aber auch wenn es heute nicht klappt, heißt das noch lange nicht, dass Sie die Hoffnung aufgeben müssen.«


  Dankbar nahm Elly Anna Granzows Hand.


  Als Armins Füße den Boden berührten, hielten alle den Atem an.


  Das Experiment misslang.


  Armin hielt sich kaum zwei Sekunden lang aufrecht, dann fingen ihn die Pfleger auf und legten ihn zurück auf sein Krankenbett.


  »Meine Herren, wir werden den Versuch in etwa einer Woche wiederholen«, erklärte der Professor und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum, als handle es sich um einen willentlichen Affront des Patienten.


  »Wenn ich Zeit hab, schau ich nachher noch mal rein,« wisperte Anna Granzow und schloss sich hastig ihren Kommilitonen an.


  Als sie allein waren, trat Elly an Armins Bett. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt und hielt die Augen geschlossen.


  »Lass dich davon nicht entmutigen, Armin«, sagte sie leise. »Der Professor ist doch geradezu zerfressen von Ehrgeiz, und der Versuch war einfach verfrüht.«


  Als sie ihm tröstend über die Stirn streichen wollte, schlug er ihre Hand brutal zur Seite. »Ich will, dass du mir meine Schuhe bringst!«, herrschte er sie an. »Schuhe, verstehst du? Nicht solche albernen Dinger da!«


  Elly schnappte fassungslos nach Luft. Sie hatte die eleganten, leichten Lederpantoffeln besonders sorgfältig für ihn ausgesucht: ohne Ferse, damit er ohne Schwierigkeiten hinein- und wieder herausschlüpfen konnte, handgenäht und schnörkellos-raffiniert wie ein Smokingschuh geschnitten. Sie zwang sich mit aller Macht, nicht die Beherrschung zu verlieren.


  Das Scheitern seines ersten Gehversuchs setzt Armin natürlich zu …


  »Für Straßenschuhe ist doch immer noch Zeit, Armin«, sagte sie so sanft wie irgend möglich. »Aber wenn du möchtest, bring ich dir natürlich gern das nächste Mal ein Paar von deinen Schuhen mit.«


  »Ja. Das hättest du längst tun sollen!«


  »Dann sag mir doch bitte, wer den zweiten Schlüssel hat.«


  »Was? Wieso? Wie bist du denn das letzte Mal reingekommen?«


  »Da hat mir … ein Polizeibeamter aufgemacht.«


  »Was?! Haben die etwa meine Tür aufgebrochen?«


  »Nein, um Himmels willen, Armin, beruhig dich doch! Die Polizei hat deinen Schlüssel gefunden. Auf der Wiese. Da, wo der Überf … » Elly unterbrach sich erschrocken. Solange Armin sich an nichts erinnerte, durfte sie ihn auf keinen Fall mit der Tatsache, dass er knapp einem Mordversuch entgangen war, konfrontieren. » … da, wo der Unfall passiert ist«, korrigierte sie sich hastig.


  »Unglaublich! Ich weiß genau, dass ich den Schlüssel ins Seitenfach meiner Reisetasche gesteckt hab. Das heißt, dieses Gesocks hat einfach alles, was in der Tasche war, ausgeleert, um sie anschließend mitgehen zu lassen!«


  »Was? Wer?«


  »Na, Saskias saubere Freunde!«


  Es dauerte einen Moment, bis Elly sich der ganzen Tragweite des Gesagten bewusst wurde


  »Was hast du da eben gesagt?«, fragte sie gedehnt.


  Offenbar hatte auch Armin erkannt, dass er sich in seinem Zorn vergaloppiert hatte. »Nichts«, antwortete er. »Der Hauswart hat einen Zweitschlüssel. Pohl. Seitenflügel, erster Stock.«


  Es entstand eine beinahe unerträglich lange Pause.


  Er erinnert sich. Wer weiß, wie lange schon. Eigentlich kann ich jetzt gehen …


  »Elly …« Armin griff nach ihrer Hand, »ich weiß, was du denkst. Aber du kannst mich jetzt nicht einfach im Stich lassen. Und das weißt du auch.«


  Elly riss sich los, rannte aus dem Zimmer und warf die Tür hinter sich zu. Draußen im Gang ließ sie sich auf eine der Holzbänke fallen und atmete mit geschlossenen Augen ein paarmal tief ein und aus.


  Geh! Lauf! Renn! Lauf, und komm nie wieder! Du bist ihm nichts schuldig! Gar nichts!


  »Fräulein Preissing? Ist Ihnen nicht gut?«


  Elly fuhr erschrocken zusammen, als Professor Mühlbeck vor ihr auftauchte.


  »Ich … ich muss Sie sprechen«, stammelte Elly, »und es ist dringend.«


  »Na, dann kommen Sie kurz mit in mein Büro.«


  Es war deutlich, dass Mühlbeck nicht eben erpicht darauf war, sich ihren Problemen zu widmen, aber die Klinik verdiente gut an einem Patienten wie Armin: Immerhin war er wohlhabend genug, um mittels seiner nicht unerheblichen »diskreten Spenden« ein Einzelzimmer zu finanzieren. Da wäre es äußerst unklug, seiner künftigen Gattin nicht ein wenig entgegenzukommen.


  Die Wände in Mühlbecks Büro waren mit akademischen Urkunden und zivilen wie militärischen Orden und Ehrenzeichen dekoriert, und über seinem Schreibtisch hing sein Porträt; eine ausgesprochen schmeichelhafte Karikatur, signiert mit »Kursell«.


  »Parteifreund von mir«, erklärte Mühlbeck, »hat mich doch bestens getroffen, der gute Otto, oder?«


  Elly nickte pflichtschuldigst.


  Der Professor rückte ihr den Besucherstuhl zurecht und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. »Also? Was haben wir denn nun auf dem lieben, kleinen Herzchen, hm?«


  Elly ignorierte seinen Versuch, sie auf Schulmädchenformat herabzuwürdigen.


  »Herr Professor«, begann sie mit fester Stimme, »Herrn Colditz’ Erinnerung ist zurückgekehrt, und das bedeutet …«


  »Großartig!«, unterbrach sie Mühlbeck. »Das lässt doch hoffen, dass auch die Lähmungserscheinungen in nicht allzu ferner Zukunft überwunden sein werden, und Sie beide …«


  »Entschuldigen Sie«, unterbrach Elly ihn ihrerseits, »aber darum geht es nicht.«


  »Sondern?«


  »Herr Colditz hat mich bewusst getäuscht. Er weiß womöglich schon seit einer ganzen Weile, dass ich die Rolle der Verlobten nur aufrechterhalten habe, um seine Genesung nicht zu gefährden.«


  »Wie bitte?! Was soll das denn heißen?«


  »Das heißt: Ich hatte mich am Vortag der schrecklichen Ereignisse endgültig von ihm getrennt, und er hat zumindest in letzter Zeit lediglich vorgegeben, das Gedächtnis verloren zu haben. Weil er genau gewusst hat, dass ich nicht mehr wiederkomme, sobald er sich wieder an unsere Trennung erinnert.«


  »Das heißt doch nichts anderes, als dass Sie sich mit meinem Patienten auf ein voreheliches Verhältnis eingelassen haben und sich jetzt um die Konsequenzen drücken wollen!« Mühlbeck sprang von seinem Schreibtischstuhl auf und ließ augenblicklich die Maske süßlich-zugewandter Onkelhaftigkeit fallen.


  »Nein!«, protestierte Elly energisch. »Und was heißt denn vorehelich? Herr Colditz hat mir zwar einen Antrag gemacht, aber …«


  » … aber jetzt glauben Sie, Sie haben das Recht, seinen Anstand und seine Ritterlichkeit mit Füßen zu treten, ja?!«


  »Wie kommen Sie darauf, mir so etwas zu unterstellen?« Elly hatte es eisern zu verhindern versucht, aber jetzt brach sich der Aufruhr in ihrem Inneren in einer Flut von Tränen Bahn. »Ich hätte das alles nicht tun müssen! Ich hätte Herrn Colditz doch längst sich selbst überlassen können! Es war schließlich mehr als deutlich, dass ich es mit meiner Trennung von ihm ernst gemeint habe! Und ich hab zu keinem Zeitpunkt in eine Heirat eingewilligt!«


  »Ach? Es geht also nur um Sie! Natürlich, genauso hab ich Sie von vornherein eingeschätzt!« Der Professor schäumte geradezu vor Wut. »Da ist Herr Colditz als Ehrenmann bereit, Ihre Reputation wiederherzustellen und Sie zu ehelichen, und wenn es ein bisschen anstrengend wird, fällt Ihnen nichts anderes ein, als sich mit ein paar lächerlichen Ausreden aus der Affäre zu ziehen!«


  »Ausreden?! Immerhin hatte Herr Colditz ein intimes Verhältnis mit der Dame, die bei dem Überfall zu Tode gekommen ist!«


  »Mein liebes Kind«, der Professor brachte sein zorngerötetes Gesicht dicht an das ihre heran, »dazu kann ich Ihnen als Mediziner nur sagen, dass Sie froh sein können, wenn Ihr künftiger Gatte Sie in geschlechtlicher Hinsicht ab und zu mal entlastet! Die sexuelle Erfüllung des Mannes liegt nunmal im Beisammensein mit einer Frau, und es wäre ungesund, den Trieb dauerhaft zu unterdrücken. Ihre höchste Befriedigung hingegen und die Ihrer Geschlechtsgenossinnen liegt im Stillen Ihrer künftigen Kinder!«


  Er ging zur Tür und machte deutlich, dass die Audienz damit für ihn beendet war.


  »Ich kann Sie also beruhigen, Fräulein Preissing: Herrn Colditz’ Zeugungsfähigkeit ist in keiner Weise eingeschränkt. Es ist von daher nichts weniger als Ihre Christenpflicht, mit dem Mann, der Sie trotz all Ihrer Fehler innig liebt, besser heute als morgen den Bund fürs Leben zu schließen. Und lassen Sie sich von mir als Arzt versichern: Eine baldige Schwangerschaft wird auch dafür sorgen, dass Ihre hysterischen Anfälle ein Ende nehmen!«


  Blind von Tränen lief Elly zurück in Armins Krankenzimmer und riss ihre Tasche von der Stuhllehne. Dann verließ sie grußlos den Raum.


  Als Anna Granzow wenig später nach ihm sah, reichte Colditz ihr eine handschriftliche Notiz. »Können Sie das wohl für mich aufgeben? In der Vossischen?«


  »Ja, natürlich.« Anna Granzow warf einen kurzen Blick auf den Zettel und steckte ihn in ihre Kitteltasche. »Mit Schmuckrand oder ohne? Und in welcher Größe hätten Sie’s denn gern?«
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  Freitag, 24. September 1926


  Am Abend vor der Eröffnung der Großen Polizeiausstellung stand Martha Goldtstein inmitten eines Pulks von etwa zwanzig bis dreißig Journalisten aus aller Herren Länder, wie immer bei solchen Anlässen als einzige Frau. Man wartete auf den »tour guide«, »le guide« oder »el guía«, und Martha war, wie sie schmunzelnd in Abwandlung der Redewendung feststellte, die Henne im Korb: Die Kollegen überboten sich ihr gegenüber geradezu im Komplimentemachen. Zu Hause hatte sie in weiser Voraussicht den ersten, zweiten und nach kurzer Überlegung auch noch den dritten Knopf ihrer Seidenbluse offen gelassen: Mochten kleine bis gar keine Busen zurzeit en vogue sein und das androgyne »Knadchen« als modisches Nonplusultra gelten: Ein hübsches Dekolleté verfehlte selten seine Wirkung, und Martha sonnte sich gut gelaunt in der entsprechenden Aufmerksamkeit.


  »Kriege dürfen nicht geführt werden«, hatte Innenminister Severing anlässlich der Eröffnung des Internationalen Polizeikongresses erklärt. »Wer einen Krieg anzettelt, ist als Verbrecher zu bestrafen.«


  Dem konnte Martha nur aus vollem Herzen zustimmen: Sie verabscheute ohnehin jede Form von kriegerischer Auseinandersetzung, und anhand dieser multinationalen Versammlung war unschwer zu erkennen, dass die Auswahl an Flirtpartnern in Friedenszeiten erfreulich an Vielfalt gewann.


  Ein Brite namens Christopher Clark hatte es Martha besonders angetan: Seine Kleidung – lässiger Glencheck-Dreiteiler und Schiebermütze statt Hut – erinnerte an den Prince of Wales; der grau melierte Bart und die Hornbrille hingegen hatten etwas von Sigmund Freud, nur dass sich Mr. Clark Gott sei Dank als bedeutend weniger griesgrämig erwies.


  »Großartig, dass der Polizeipräsident uns die Möglichkeit gibt, die Ausstellung an-t-zuschauen, bevor morgen der große Publikumsansturm beginnt, nicht wahr?« Clarks winziger britischer Akzent war selbst für geübte Ohren kaum wahrzunehmen, aber er verlieh ihm einen ganz besonderen Charme.


  »Ja, schon«, Martha lächelte hingerissen, »ich hoffe nur, dass anschließend noch Zeit für das ein oder andere kollegiale Beisammensein bleibt …«


  Sie ließ sich vom gleichermaßen hingerissenen Mr. Clark Feuer geben und inhalierte genüsslich. Dabei malte sie sich in allen Einzelheiten Clarks Hotelzimmer aus. Sie war gerade dabei, dort nach allen Regeln der Verführungskunst ihre Strümpfe herunterzurollen, als der erwartete »tour guide« auf der Bildfläche erschien: Martin Forster.


  In Windeseile knöpfte Martha innerlich die Strümpfe wieder an und schob den Rock zurecht. Das Bild von Christopher Clarks Hotelzimmer zerplatze wie eine Seifenblase.


  »Martin …?!«


  »Martha …!?«


  Sie hatten sich nach dem Treffen im Romanischen Café nicht mehr gesehen: Keiner von beiden hatte es nach dem verpatzten Diner im Adlon fertiggebracht, den ersten Schritt in Richtung eines neuen Rendezvous zu machen, doch für Erklärungen oder gar Entschuldigungen war es jetzt zu spät: Das Ganze war eine hoch professionelle Veranstaltung, und der Austausch von Privatem war infolgedessen tabu.


  »Meine Dame, meine Herren, darf ich Sie bitten: hier entlang.«


  Forster führte die Journalisten durch die noch menschenleeren Ausstellungshallen. Natürlich erregte Erich Gennats berühmtes Mordauto – eine Art fahrendes Ermittlungsbüro – und das sogenannte Mord-Diorama, anhand dessen die staunenden Berliner sozusagen lebensecht den Arbeitsablauf einer Mordermittlung mitvollziehen konnten, das größte Aufsehen. Die ganz auf wohliges Gruseln angelegte Tatort-Installation wurde lediglich noch vom exakten Nachbau der Mansarde übertroffen, in der Fritz Haarmann Dutzende von jungen Männern bestialisch umgebracht hatte. Angesichts des eigens aus Hannover herbeigeschafften Originalmobiliars konnte man sich des geplanten Schauereffekts sicher sein.


  »Durchaus geschmacklos, aber als Reklame für die neue Kriminalabteilung sicher äußerst wirkungsvoll«, stellte Mr. Clark lakonisch fest, als Forster den Fotografen zuliebe den kleinen Gasofen öffnete, in dem Fritz Haarmann die Leichenteile zu verbrennen pflegte, die sich den Aussagen seiner Nachbarn zufolge nicht zu Wurst und Sülze verarbeiten ließen.


  Martha hielt sich ganz gegen ihre Gewohnheit im Hintergrund und stellte keinerlei Fragen. Stattdessen beobachtete sie Martin Forster. Bei ihrem letzten Treffen hatte sie ihn sozusagen als Versuchsobjekt in Sachen sich verlieben betrachtet. Jetzt – Wochen später – musste sie feststellen, dass sie nach wie vor nicht wusste, ob sie nach dem Tod ihrer großen Liebe noch einmal dazu in der Lage war, irgendwelche Gefühle in eine Beziehung zu investieren: Der Ausgang des Experiments war dank des ausgefallenen Treffens im Adlon nach wie vor offen.


  An einem Sarg, der innen zum Transport von Rauschgift umgearbeitet worden war, am lebensechten Modell eines Opiumrauchers und an diversen ausgestopften Polizeipferden vorbei ging es zu den sogenannten Ehrenkojen, in denen sich die deutschen Länder präsentierten. Die jeweiligen Nischen waren wie Wohnzimmer möbliert und je nach Geschmack mit Landesspezialitäten, Fotos oder Uniformen ausstaffiert.


  Natürlich hatte Preußen sich nicht lumpen lassen: Vor einer raumhohen Übersichtskarte, die die Gliederung der einzelnen Polizeibereiche zeigte, stand ein Tisch mit Ausstellungsstücken der Berliner Porzellanmanufaktur, flankiert von zwei wuchtigen Sesseln. Das dazu passende Sofa nahm fast die gesamte rechte Wand ein.


  Rein zufällig erlitt Martha in unmittelbarer Nähe dieses ausladenden Sitzmöbels einen Schwächeanfall.


  Mr. Clark bot ihr auf der Stelle an, sie nach Hause zu fahren, und der ungarische Kollege zückte fürsorglich seinen Taschenflakon: »Talan egy palinkat?«


  Sie lehnte sowohl Mr. Clarks vermutlich nicht ganz uneigennützige Eskorte als auch den Schnaps dankend ab.


  Martin Forster war schon im Begriff, eines der kostbaren Porzellanexponate dazu zu missbrauchen, Wasser zu holen, als Martha matt, aber tapfer abwinkte. »Nein, danke«, hauchte sie, »gehen Sie einfach schon mal vor. Ich brauch nur ein paar Minuten Ruhe. Diese schrecklichen Mordszenarien haben mir anscheinend mehr zugesetzt, als ich dachte.«


  Forster zog skeptisch eine Augenbraue hoch. Dass Martha Goldtstein sich von ein paar Pappkulissen beeindrucken ließ, hielt er für mehr als unwahrscheinlich.


  Sie ignorierte seinen fragenden Blick und ließ sich – assistiert von zwei Kollegen – schneewittchengleich auf das Sofa sinken.


  Als die Besichtigungstour zu Ende ging und Martha immer noch nicht wieder aufgetaucht war, begann Forster, sich ernsthaft Sorgen zu machen. Er wimmelte die ebenfalls besorgte Journalistentruppe energisch ab, schloss die Tür von innen und machte sich auf die Suche.


  Der Pförtner legte – offenbar der Ansicht, dass die abendliche Veranstaltung damit beendet war – den Hauptschalter um, und augenblicklich lag die Ausstellung in gespenstisch schummerigem Halbdunkel.


  »Fräulein Goldtstein?« Forsters Stimme hallte durch die verlassen daliegenden Räume.


  Keine Antwort.


  »Martha?«


  »Hier!«


  »Wo?«


  »Bei den Preußen! Wo sonst?«


  Das klang alles andere als schwach und hilfsbedürftig. Als Forster die Preußische Ehrenkoje betrat, wurde ihm schlagartig klar, warum. Martha Goldtstein lag mit nichts weiter als einem Hauch ihres Lieblingsparfüms bekleidet auf dem preußischen Ehrensofa, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, wohl wissend, dass es keine bessere Pose gab, um einen sensationellen Busen optimal in Stellung zu bringen.


  »Ich dachte, bevor Sie noch ein Rendezvous verpatzen, verkürzen wir die Wege ein bisschen.«


  »Ein bisschen ist gut …«, murmelte Forster. Bei aller Forschheit gab er sich zwar gern als Gentleman, aber als ihm ein rascher Seitenblick verriet, dass er in Martha Goldtstein eine echte Blondine vor sich hatte, zeitigte das nicht zu übersehende körperliche Auswirkungen.


  Sie stand auf, löste seine Krawatte und war dabei überraschend sanft. Ihre Küsse schmeckten nach Pfefferminzbonbon, und im Nachhinein konnte Forster sich beim besten Willen nicht erinnern, wie er aus seinen Kleidern gekommen war.


  Was als prickelndes kleines Intermezzo begonnen hatte, dessen besonderer Reiz zweifellos im ungewöhnlichen Ambiente lag, entwickelte sich zu einem herrlich entspannten Ineinander-Versinken, lustvoll und gleichzeitig wunderbar unspektakulär, so, als sei jeder mit dem anderen schon lange vertraut.


  »Das war schön«, sagte Martha, als sie sich vor den Toren der Ausstellungshallen verabschiedeten.


  »Ja«, sagte Forster.


  Dann fuhren beide in entgegengesetzter Richtung davon.
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  Zur Leseprobe »Die Rote Burg«
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  Dienstag, 28. September 1926


  »Achim, sieh’s doch einfach als das, was es war: ein rundum durchkalkuliertes Experiment!«


  Joachim Lange atmete tief durch und schüttelte den Kopf. »Manchmal find ich dich einfach nur schrecklich.«


  »Ich weiß.« Martha Goldtstein lachte unbekümmert. »Aber das tut unserer Freundschaft erfahrungsgemäß keinerlei Abbruch. Außerdem wollt ich’s nun mal wissen.«


  »Und? Weißt du’s jetzt?«


  »Ja, und du kannst dir nicht vorstellen, was für eine Erleichterung das ist.«


  »Aha. Und dieser … wie heißt er noch? … ist also der Auserwählte.«


  »Martin Forster?« Jetzt lachte Martha aus vollem Halse. »Im Leben nicht!«, gluckste sie, »aber das war ja gerade der Sinn der Sache. Der Herr Kommissar ist der eingefleischteste Junggeselle, der mir je über den Weg gelaufen ist. Deshalb war das Experiment ja von vornherein gefahrlos. Aber nach dem gestrigen Abend weiß ich genau, dass ich mich noch mal verlieben könnte!«


  »Und was heißt das in Bezug auf uns beide?«


  »Das heißt, dass wir die Entscheidung nicht länger vor uns herschieben müssen. Vernunftehe! Wenn ich so was schon höre! Wenn ich überhaupt jemals heirate, dann doch bitte Hals über Kopf, ohne Nachzudenken und aus Lust und Leidenschaft! Also lassen wir in Zukunft das Theater, Achim, in Ordnung? Verlobt wird sich nicht, und geheiratet schon gar nicht, einverstanden?«


  »Ja. Natürlich. Obwohl es ein bisschen komisch ist, dass du dafür gleich einen ganzen Kriminalkommissar verschleißen musstest.«


  Martha lachte erneut. »Er wird’s überleben! Und schließlich steht nirgendwo geschrieben, dass man überhaupt heiraten muss.«


  »Das sehen andere Leute offenbar ganz anders. Guck mal.« Lange reichte Martha die Vossische und deutete auf eine Annonce:


  Ihre Verlobung geben bekannt:


  Eleonore Mathilde Preissing


  Armin Friedrich Colditz


  »Auweia«, sagte Martha. »Und jetzt?«


  Natürlich waren Joachim Lange und Martha Goldtstein nicht die Einzigen, die die Anzeige gelesen hatten.


  Viktor rief, kaum dass er sie entdeckt hatte, bei Elly an. »Bist du jetzt von allen guten Geistern verlassen?!«, brüllte er ins Telefon.


  »Wieso? Was ist denn los?«


  »Ich hab hier gerade die Vossische vor mir liegen.«


  »Ja, und?«


  »Sag bloß, du weißt von nichts! Dann guck mal auf die vorletzte Seite!«


  Elly traute ihren Augen nicht. »Viktor, ich hab damit nichts zu tun, hörst du?«


  »Dann sieh zu, wie du das wieder in Ordnung bringst! Oder soll ich vielleicht …?«


  »Untersteh dich!«


  ***


  Man hatte Armin bis auf Weiteres einen Rollstuhl zur Verfügung gestellt. Als Elly in sein Krankenzimmer gestürmt kam, saß er mit einer Decke auf den Knien am Fenster.


  »Was hast du dir dabei gedacht?!«, fauchte sie. »Was glaubst du, damit zu erreichen?« Außer sich vor Wut knallte sie die Zeitung vor ihm auf den Tisch.


  »Ich habe einfach nur Fakten geschaffen.«


  »Was denn für Fakten? Du weißt genau, dass ich das Ganze Theater hier schon vor Tagen oder Wochen aufgegeben hätte, wenn ich gewusst hätte, dass du dich wieder an alles erinnerst!«


  »Ach, Elly,« Armin schüttelte seufzend den Kopf, »nun setz dich doch erst mal.«


  Widerwillig nahm Elly auf dem Besucherstuhl Platz.


  »Hörst du dir eigentlich nie selber zu?«, fuhr Armin mit herablassendem Lächeln fort. »Merkst du nicht, wie lächerlich du dich machst? Glaubst du etwa, ich hab deinen albernen Trennungsversuch damals auch nur eine Sekunde lang ernst genommen?«


  Dann nimm mich jetzt gefälligst ernst, Armin!


  Elly holte tief Luft und zwang sich unter Aufbietung aller Kraft zur Ruhe. »Es ist egal, was ich glaube oder nicht. Jetzt und in alle Zukunft hat dir das egal zu sein. Du warst meine erste, ganz große Liebe, und es gab wunderbare Momente zwischen uns, an die ich mich wahrscheinlich mein ganzes Leben lang erinnern werde. Aber unsere Zeit ist längst vorbei. Wenn du mich damals, wie du sagst, einfach nur albern fandest, kann ich es nicht ändern. Aber dann fang bitte jetzt und hier damit an, mich ernst zu nehmen! Ich wünsch dir von Herzen alles Gute, Armin, aber ich werde jetzt gehen und nicht wiederkommen. Adieu.«Der Schlag traf Elly völlig unvorbereitet, und sie schlug schmerzhaft mit der Schläfe auf der Tischkante auf. Ein weiterer Schlag warf sie zu Boden. Aus ihrer aufgeplatzten Lippe tropfte Blut.


  »Armin, um Himmels willen … bitte, hör auf!«


  Als sie versuchte, sich aufzurichten, riss Armin Colditz ihren Kopf brutal nach hinten und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.


  »Ich hör auf, sobald du Vernunft annimmst!«, zischte er. »Es liegt nur an dir!«


  Elly hob die Hände. »Ist gut«, stammelte sie, »bitte lass mich los.«


  »Versprichst du, keinen Unsinn mehr zu reden?«


  Elly nickte. Sie zitterte am ganzen Körper.


  Als er seinen Griff lockerte, nahm sie alle noch vorhandene Kraft zusammen und stürzte aus dem Zimmer. Draußen auf dem Krankenhausgang verlor sie nach wenigen Schritten das Bewusstsein.


  Als sie wieder zu sich kam, hatte eine der Schwestern Anna Granzow alarmiert. Obwohl Elly sich nichts sehnlicher wünschte, als die Klinik so schnell wie möglich zu verlassen, bestand die junge Ärztin darauf, sie zu untersuchen.


  »Es ist noch mal glimpflich abgegangen«, sagte sie schließlich erleichtert. »Das mit der Lippe heilt innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden. Aber Sie werden wahrscheinlich ein Brillenhämatom davontragen. Die halten sich leider hartnäckig. Also: An Vorführ- oder Fototermine ist für etwa ein bis zwei Wochen nicht zu denken.«


  »Danke, Frau Doktor.«


  Anna Granzow schmunzelte. »Den Doktor muss ich mir erst noch verdienen. Aber ich würde gern mit Ihnen über das Thema meiner Dissertation reden.«


  »Vielleicht ein andermal …« Elly war nach allem anderen als einem wissenschaftlichen Vortrag zumute.


  »Nein, ich glaube, Sie wollen das jetzt hören. Kennen Sie den spektakulären Fall des Phineas Gage?«


  Resigniert zuckte Elly die Achseln. Die Ärztin war nett und liebenswürdig, und wenn sie unbedingt über ihre Doktorarbeit reden wollte …


  Doch schon nach den ersten Sätzen horchte sie auf.


  ***


  Während Elly gebannt Anna Granzows Ausführungen lauschte, tigerte Joachim Lange in seinem Büro auf und ab. Ganz gegen seine Gewohnheit fluchte er leise vor sich hin. Auf seinem Schreibtisch türmte sich zusammengeknülltes Briefpapier – Zeugen seiner vergeblichen Versuche, einen versendbaren Glückwunschtext zu Ellys und Armins Verlobung zu verfassen.


  Er haderte mit sich und der Welt und ein bisschen auch mit Martha Goldtstein. Was hatte sie – oder die uneinsichtige Schicksalsgöttin, die im Hintergrund die Fäden zog – nur dazu getrieben, ihn ausgerechnet an dem Tag, an dem Elly ihre bevorstehende Hochzeit ankündigte, aus seinem Eheversprechen zu entlassen?


  Als Ruth Perlmann zu ihm ins Büro kam, um über ein passendes Verlobungsgeschenk zu sprechen, trug das erst recht nicht zur Stimmungsaufhellung bei.


  »Von Herzen gratulieren kann ich Elly jedenfalls nicht«, gab Ruth Perlmann unumwunden zu, »aber nirgendwo wird nun mal so dreist gelogen wie auf Glückwunschkarten und Todesanzeigen.«


  »Meinst du, sie heiratet ihn aus Pflichtgefühl?«


  »Ganz ehrlich, Joachim: Der Grund kann uns doch egal sein! Wie auch immer, sie rennt geradewegs in ihr Unglück!«


  ***


  Auf dem Rückweg vom Krankenhaus kaufte Elly eine dunkle Sonnenbrille.


  Als sie die zu Hause abnahm, war die Hölle los.


  Viktor, der sich, genau wie sie selbst, bei Henriette und Olga zum Abendessen eingeladen hatte, drohte Armin Colditz mit Mord und Totschlag; Henriette plädierte für sofortige Kastration, und Olga war nur mit Mühe davon abzuhalten, auf der Stelle Dr. Eisermann anzurufen und Armin Colditz » … bis in die Steinzeit!« zu verklagen.


  Nachdem alle ihren Rachefantasien freien Lauf gelassen hatten, erzählte Elly ihnen die Geschichte von Phineas Gage: »Das Ganze hat sich 1848 abgespielt. Dieser Gage war Vorarbeiter bei einer Eisenbahngesellschaft, und bei ’ner Sprengung wurde ihm eines Tages eine mehr als bleistiftdicke Eisenstange von unten nach oben durch den Kopf gerammt.«


  »Na prost Mahlzeit, det war et denn wohl!«


  »Eben nicht, Henri! Anna Granzow sagt, kein Mensch hat damals daran geglaubt, aber Gage hat wie durch ein Wunder überlebt – sogar die für damalige Verhältnisse aussichtslose Operation, bei der man das Ding wieder entfernt hat.«


  »Na, det erklärt einijet.« Henriette nickte versonnen. »Deinem komischen Professor Mühlbeck is sowat vielleicht ooch passiert.«


  »Wie kommst du denn jetzt auf den?«


  »Na, wer so bekloppt is, zu behaupten, für Männer wär Jeschlechtsvakehr det Wichtichste im Leben und für Mädels Stillen und Kinderkriejen, der is doch nich janz richtich im Kopp!«


  »Dann lies mal die Pamphlete gewisser Mitglieder einer aufstrebenden Volkspartei«, wandte Olga trocken ein. »Für die gilt das als medizinisch erwiesen.«


  »Na und?« Henriette zuckte die Achseln. »Wer saacht denn, det die vonne NSDAP nich ooch wat am Kopp haben?«


  Unwillkürlich musste Elly lachen. »Kann ich vielleicht trotzdem weitererzählen?«


  »Na klar. War ja ooch nur so’n Jedanke. Also: Wat is denn nu aus den ollen Eisenbahner damals jeworden?«


  »Ein unerträglich aggressiver, ordinärer und bösartiger Mitmensch.«


  »Wat?! Und det war der vorher nich?«


  »Nee. Ganz im Gegenteil. Und seitdem weiß man, dass Hirnverletzungen zu ’ner kompletten Persönlichkeitsveränderung führen können: Aus dem freundlichen und umgänglichen Phineas Gage wurde ’n unerträgliches Ekel, das seinen Mitmenschen das Leben zur Hölle gemacht hat.«


  »Dr. Jekyll und Mr. Hyde …« Olga nahm Ellys Hand. »Wenn ich dich richtig verstanden habe, heißt das, Armin wird vielleicht nie wieder er selbst sein.«


  »Nicht nur vielleicht.« Elly schluckte. »Bis heute hat man weder Medikamente noch sonst irgendwas gefunden, das so eine Veränderungen rückgängig machen könnte.«


  »Und jetzt?«


  »Gehen Sie, hat Anna Granzow gesagt. Gehen Sie und kommen Sie nicht mehr wieder. Sie werden Herrn Colditz nicht weiterhelfen können. Sie werden ihn nicht einmal mehr gefühlsmäßig erreichen.« Elly hob hilflos die Schultern. »Sie hat gesagt: Das Einzige, was Sie stattdessen erreichen könnten, wäre Ihr eigenes Leben zu zerstören – und das der Menschen, die Sie gern haben.«


  Eine Zeit lang sagte niemand am Tisch ein Wort.


  »Also, wenn keenem wat dazu einfällt«, brach Henriette schließlich das Schweigen, »denn saach ick jetzt wat dazu.«


  Als niemand widersprach, räusperte sie sich feierlich. »Also, der Armin war ’n schnieker Junge, soweit ick det beurteilen kann, und nach dem, wat Elly erzählt hat, kann er einem nur leidtun. Ergo wird Viktor ihm ooch nich verkloppen, ick werd ihm nich die Eier filetieren, und Olga wird ’n nich verklagen. Aber Elly wird sich ooch nie wieder von ihm ’n Veilchen verpassen lassen. Weder von ihm noch von sonst irjendnem Kerl! Ejal, ob Eisenstange im Kopp oder nich! Heiliger Indianereid! Versprochen, Elly?«


  »Versprochen.«


  »Darauf trinken wir!«, sagte Viktor und holte den Machandel aus dem Küchenschrank.


  Als sie beim dritten Glas angekommen waren, klingelte es in Ellys Wohnung an der Tür.


  »Ich geh schon runter!«, sagte Elly.


  Vor der Haustür stand Joachim Lange.


  »Elly«, sagte er, »ich bin gleich wieder weg, und du kannst mich dafür auch dein Leben lang hassen, aber ich könnte mir nie verzeihen, es dir nicht gesagt zu haben.«


  »Was …? Wie …?«, stotterte Elly verwirrt. »Aber bitte, komm doch rein!«


  »Nein, dafür reicht die Zeit nicht. Ich hab noch genau eine Sekunde, bevor ich’s mir anders überlege, also hör zu: Du darfst diesen Menschen auf keinen Fall heiraten, hörst du?«


  »Aber …«


  »Bitte sei so gut und unterbrich mich nicht!«


  »Aber …«


  »Ich hätte dir das damals schon sagen sollen, aber da hab ich noch gedacht, ich dürfte deinem Glück nicht im Wege stehen und all so ’n Quatsch. Aber Ruth und die Kolleginnen und Martha und überhaupt alle sind genau der gleichen Meinung: Du würdest in dieser Ehe nie, niemals glücklich werden!«


  »Aber …«


  »Bitte, bitte lass mich ausreden! Heute hat Martha mich endgültig aus unserem unglückseligen Eheversprechen entlassen, und ich weiß, dass man im Leben nicht einfach von vorn anfangen kann, aber man kann vielleicht anderswo anfangen. Einfach da, wo man steht. Und dann gucken, was draus wird. Aber wenn du jetzt Armin heiratest …«


  »Aber das ist doch …« Elly versuchte erneut, Joachim zu unterbrechen, doch der ließ sie nach wie vor nicht zu Wort kommen. »Aber wenn du jetzt Armin heiratest, werden wir beide nie die Chance haben, herauszufinden, was dabei rauskommen könnte. Und das wollte ich dir unbedingt sagen. Und jetzt weiß ich einfach nicht weiter. Ich kann dich nur auf Knien bitten, deine Verlobung wenigstens noch mal zu überdenken, weil du damit nicht nur dich, sondern auch mich zum unglücklichsten Menschen auf Gottes Erdboden machen wür …«


  »Sie wird ihn doch überhaupt nicht heiraten!«, riefen Viktor, Olga und Henriette im Chor. Sie hingen zwei Stockwerke höher aus dem Küchenfenster und fanden das Ganze offenbar höchst unterhaltsam.


  »Sie hat doch von die dämliche Annongse nich mal wat jewussst!«


  »Huhu! Kapiert?! Sie! Wird! Ihn! Nicht! Heiraten!«


  In der zweiten Etage herrschte allergrößte Heiterkeit, die beiden im Parterre brauchten etwas länger, um das, was ihnen gerade wechselseitig widerfahren war, zu verarbeiten.


  »Du wirst ihn nicht heiraten?«, flüsterte Joachim, als könne sich die gute Nachricht in Luft auflösen, wenn man sie laut aussprach.


  »Nein. Das hab ich dir doch schon vor zwei Minuten sagen wollen.«


  »Oje …« Joachim schlug die Hände vors Gesicht. »Und jetzt?«


  »Jetzt kriegt ihr auf den Schreck erst mal ’n Glas Machandel!«, verkündete Viktor.


  Als die beiden zehn Minuten später immer noch nicht oben in der Küche aufgetaucht waren, riss Henriette der Geduldsfaden.


  »Jleich is der Machandel verdunstet! Also macht hinne!«, rief sie ins dunkle Treppenhaus hinunter, »danach könnt ihr meinetwejen weitaknutschen!«
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  Montag, 4. Oktober 1926


  Die Modenschau in der Reimann-Schule wurde ein voller Erfolg. Aber mehr noch als über die Glückwünsche, mit denen sie vonseiten ihrer Dozentinnen und Dozenten überhäuft wurde, freute Elly sich über Käthe und Siegfried Jabusch.


  »Nu kiek ma an, meene Kleene …« Jabusch platzte fast vor Stolz, als seine Frau als Krönung des Abends ein hinreißendes Abendkleid vorführte: bodenlang und in schmeichelhaften Blau- und Grüntönen, mit dreiviertellangen, schmal zulaufenden Ärmeln, die Schulternähte ein wenig nach innen gerückt und genau an den richtigen Stellen mit Hunderten von schillernden Glasperlen bestickt.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben stand die kleine, dicke Frau im Mittelpunkt, und zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich richtig schön.
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  Sonnabend, 16. Oktober 1926


  »Paris? Venedig? New York?« Joachim schleppte einen ganzen Stapel Baedeker-Reiseführer in den Wintergarten und breitete sie vor Elly aus. »Oder lieber ländlich? Sankt Pölten? Bad Tölz? Himmelreich im Höllental?«


  »Können wir nicht einfach hierbleiben?« Elly schob schmollend die Unterlippe vor. Sie hatte sich Joachims Bademantel stibitzt und kuschelte sich wohlig in einen der uralten, weiß gestrichenen Korbsessel. »Es ist so gemütlich bei dir …«


  »Aber du hast Viktor, Olga, Henriette und mir versprochen, dass du gleich nach dem Ball Ferien machst.«


  »Aber ich mach doch gerade Ferien …«


  »Nee. Auch wenn du dich noch nicht daran gewöhnt hast, aber: Bei mir im Wintergarten unter Palmen zu sitzen und Martini zu trinken ist ab jetzt was ganz Alltägliches.«


  »Na gut. Dann Venedig.«


  »Aber gearbeitet wird da nicht, versprochen?«


  »Versprochen!« Elly machte eine wohl kalkulierte Kunstpause. »Aber … Joachim?«


  »Ja?«


  »Es gibt da in Venedig eine alte Weberei, die nach mittelalterlichen Vorlagen Stoffe herstellt. Die Muster sehen überraschend modern aus und wären von daher hochinteressant für unsere nächste Frühjahrskollektion. Meinst du nicht, wir könnten, wo wir schon mal da sind, einen winzigen Abstecher …«


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«


  Elly hob abwehrend die Hände. »Schon gut! Hab verstanden: keine Arbeit.«


  Als daraufhin nichts weiter passierte, schob er ihr Haar zur Seite und küsste ihren Nacken. »Aber natürlich können wir da mal vorbeischauen. Ganz unverbindlich. Einfach so. Als Touristen.« Seine Lippen streiften erneut ihren Hals. »Was meinst du?«


  »Das kitzelt!« Elly kicherte.


  »Und anschließend Gondel fahren und Pizza essen?«


  »Was ist denn Pizza?«


  »Wirst du schon sehen!«


  Elly und Joachim waren sich darin einig, dass sie den Rest des Tages nur allzu gern mit anderen Dingen zugebracht hätten, aber die Pflicht rief: Der alljährliche Ball der sogenannten Ringvereine war ein gesellschaftliches Muss.


  Die Firma Rosenstern hatte etliche Damen der Hautevolee zu diesem Anlass eingekleidet, und von Großunternehmen wie Goldtstein und Lange wurde selbstverständlich ein vollzähliges Erscheinen der gesamten Chefetage vorausgesetzt.


  Martha hatte einen dunkelhäutigen jungen Mann im Schlepptau, und Ruth kam wie immer in Begleitung von Max Goldtstein, dem Juniorchef der Firma.


  Im Hause Reichenbach war man sich hinsichtlich der Anwesenheit bei diesem gesellschaftlich unumgänglichen Ereignis offenbar nicht einig geworden: die Fürstin hatte es vorgezogen, zu Hause zu bleiben.


  »Na Jott sei Dank, wa?«, sagte Henriette und schob gut gelaunt mit Schorschi übers Parkett, während Olga und Prinzessin Ina sich zu Ellys Freude bereitwillig in ihren Rosenstern-Modellen ablichten ließen.


  Irgendwann glaubte Elly, den netten Kommissar mit den braunen Schuhen entdeckt zu haben, aber er erinnerte sie an Dinge, an die sie sich vorläufig nicht erinnern wollte, und so schlenderte sie einfach weiter: Gott sei Dank waren die Räumlichkeiten im Weinhaus Rheingold weitläufig genug, um sich aus dem Weg zu gehen.


  Auf dem Rückweg zum Bankettsaal sah Elly eine vertraute Gestalt am Fuß der Treppe stehen, und ihr stockte einen Moment lang regelrecht der Atem.


  Valentino … elegant wie eh und je …


  Als habe er ihren Blick gespürt, schaute Armin Colditz zu ihr hoch. Sie hob, um die Form zu wahren, grüßend die Hand, und Armin grüßte mit höflichem Kopfnicken zurück.


  Dann lief sie die letzten Stufen hoch und sah sich suchend nach Joachim um.


  »Darf ich bitten, schönes Fräulein?«, flüsterte es plötzlich dicht an ihrem Ohr.


  »Joachim, das kitzelt!«


  »Ich weiß!«


  ENDE
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  Leseprobe 1:

  Die Rote Burg


  Colditz hatte sein Büro im ersten Stock, und Martin klopfte an der Tür.


  Von innen rief ihn eine weibliche Stimme herein.


  Schwungvoll betrat Martin den Vorraum. »Martin Forster. Kriminalpolizei. Ich würde gerne Herrn Colditz sprechen.«


  Die Sekretärin saß hinter ihrem Schreibtisch und schnitt etwas aus einer Zeitung aus. Martin hatte das unbestimmte Gefühl, sie schon einmal gesehen zu haben.


  Sie schaute ihn erstaunt von oben bis unten an, bevor sie antwortete. »Herr Colditz ist derzeit leider nicht im Büro. Er wird aber bestimmt gleich wiederkommen.«


  »Dann warte ich solange«, antwortete Martin mit dem Hintergedanken, dass Sekretärinnen meist der beste Ausgangspunkt waren, wollte man über jemanden Informationen einholen.


  »Wenn Sie solange Platz nehmen wollen.« Sie zeigte auf einen Sessel, der neben einem kleinen Tisch in der Ecke stand.


  Martin setzte sich und beobachtete die junge Frau, die immer noch mit den Zeitungsausschnitten beschäftigt war. Er überlegte einen Augenblick, wie er Auskünfte über ihren Chef gewinnen könnte. Wollte er Informationen von ihr erhalten, musste er erst einmal ihr Vertrauen gewinnen.


  »Wenn ich mir erlauben darf zu sagen: Sie haben einen sehr guten Geschmack bei der Wahl Ihrer Kleidung«, lobte er ihr Aussehen, weil dies in einem Modehaus sicherlich ein willkommenes Kompliment war.


  Die Sekretärin lächelte ihm irritiert zu.


  »Oh, danke.« Anscheinend wusste sie nicht so recht, wie sie darauf reagieren sollte. »In unserem Haus wird eben Wert darauf gelegt, dass auch die Mitarbeiterinnen gut gekleidet sind.«


  Sie war also unsicher und versteckte sich hinter den Gepflogenheiten ihres Unternehmens. Dies war der richtige Ansatzpunkt, um freundschaftliche Verbundenheit aufzubauen.


  »Das mag wohl sein, aber letzten Endes kommt es doch darauf an, wie man die Sachen trägt«, antwortete Martin.


  Die junge Dame schien für Komplimente völlig unempfänglich zu sein, denn sie erklärte nur kühl: »Es kann nicht mehr lange dauern, bis Herr Colditz bei Ihnen ist.«


  Da sie, aus welchem Grund auch immer, nicht auf seine Schmeicheleien reagierte, entschied er sich, den direkten Weg zu gehen.


  »Sekretärinnen wissen meist mehr von ihren Chefs, als die sich träumen lassen.« Martin machte eine kleine Pause. »Herr Colditz war am vergangenen Sonnabend in der Kakadu Bar. Ist er des Öfteren dort?«


  Sein Gegenüber stockte.


  »Am letzten Sonnabend …?«


  »Zusammen mit einer sehr guten Bekannten. Möglicherweise seiner Verlobten.«


  »Seiner … Verlobten?«, stotterte sie fassungslos.


  »Zumindest waren die beiden sehr intim miteinander. Jedenfalls nach dem zu urteilen, was unter dem Tisch stattfand«, antwortete Martin nüchtern.


  Die Farbe wich aus ihrem Gesicht, und sie sackte in ihrem Stuhl zusammen. »Sind Sie sicher, dass das keine Verwechslung ist?«


  Martin sprang auf und ging zu ihr hinüber. »Ist Ihnen nicht gut?« Er legte vorsichtig seine Hand auf ihre Schulter.


  »Doch, doch …«


  Obwohl sie abwiegelte, befürchtete Martin, sie könnte gleich in sich zusammensacken und vom Stuhl kippen. Aber sie fasste sich wieder, und die Farbe kam langsam in ihr Gesicht zurück. Erst jetzt begriff er, was der Hintergrund ihres kleinen Schwächeanfalls war. Das Klischee, dass Chefs Affären mit ihren Sekretärinnen haben, schien sich in der Realität offenkundig noch viel häufiger zu bestätigen als gedacht.


  »Wie … wie sah sie denn aus, diese … Dame?«, fragte sie.


  »Im Grunde keine Schönheit. Wahrscheinlich hat sie mal geboxt. Jedenfalls sah ihre Nase aus, als wär sie mal gebrochen gewesen. Und an einem ihrer Schneidezähne fehlte ein Stück.«


  »Saskia van Straaten …«


  In diesem Moment ging die Tür auf, und Armin Colditz kam herein. Er war erstaunt, Martin in seinem Büro zu treffen und machte keinen Hehl daraus. »Was haben Sie denn hier zu suchen?«, fragte er barsch.


  »Ich habe noch ein paar Fragen, Herr Colditz.«


  Der warf einen kurzen Blick auf seine Sekretärin, schien aber ihren Zustand nicht wirklich zu registrieren.


  »Muss das sein?«


  »Es muss«, antwortete Martin.


  Colditz zuckte die Achseln und ging vor in sein Büro. Martin warf noch einen Blick zu dem Häufchen Elend, das Colditz und er im Begriff standen, auf dem Stuhl im Vorzimmer zurückzulassen. »Ist alles in Ordnung?«


  »Danke, es geht schon«, antwortete die junge Frau immer noch mit schwacher Stimme, und daraufhin folgte Martin Colditz in sein Büro.


  »Wie ich bei unserer letzten Begegnung schon sagte, ermittle ich in einem Mordfall. Was Sie in Ihrem Privatleben tun und lassen, geht mich nichts an. Mir geht es einzig und allein um August Henschke.«


  Colditz hatte hinter seinem Schreibtisch Platz genommen. Mit einer Geste bot er Martin an, sich ebenfalls zu setzen.


  »Henschke war mein Lieferant. Mehr weiß ich auch nicht.«


  »Wie lange war er das schon?«


  Colditz überlegte. »Drei Jahre.«


  »Sie haben sicherlich davon gelesen, dass er in einem Löwenkäfig umgekommen ist.«


  »Tja. Spektakulärer Abgang. Schade. War ein netter Kerl.« Zum ersten Mal zeigte Colditz so etwas wie Mitgefühl.


  »Haben Sie irgendeinen Hinweis, wer es gewesen sein könnte? Hat er von Auseinandersetzungen oder dergleichen erzählt?«


  »Ich habe kaum jemals ein privates Wort mit ihm gewechselt.«


  Kein Wunder, dachte Martin. Colditz war ja offenkundig nicht gerade an anderen Menschen interessiert.


  »Und war es nicht ein tragischer Verlust für Sie?,« fragte er und schob gleich nach: »So ohne Lieferant dazustehen?«


  »Wieso?«


  »Sie haben gleich einen neuen gefunden?«


  »Nein. Er hat mich gefunden. Gleich am nächsten Tag kam einer auf mich zu und hat mir erklärt, er sei Henschkes Nachfolger.«


  »Und wer war das?«, fragte Martin alarmiert.


  »Alfred Karsunke.«


  »Hat er alle Kunden von Henschke übernommen?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Und woher kannte Karsunke Sie?«


  »Die gehören doch alle zu einem der Ringvereine. Da wird die Nachfolge schnell geregelt.«


  Immerhin war Colditz im Laufe der Befragung etwas gesprächiger geworden – für seine Verhältnisse zumindest.


  »Beliefert Karsunke Sie immer im Kakadu?«, fragte Martin deshalb schnell weiter.


  Colditz nickte. »Und in der Roten Mühle. Wir verabreden uns jeweils bei der Übergabe für das nächste Mal.«


  »Und wann ist das nächste Mal?«


  »Wollen Sie ihn festnehmen?«


  »Ich sagte schon, dass mich das nicht interessiert.«


  Colditz wurde wieder abweisend und kalt.


  »Tut mir leid, aber Näheres werden Sie von mir nicht erfahren.«


  Karsunke hatte als Nachfolger für Henschkes lukrative Geschäfte ein handfestes Motiv. Vor allem seine schnelle Übernahme von dessen Kundenstamm machte stutzig. Martin bohrte nicht weiter nach. Es gab noch andere Mittel und Wege, mehr über die Kanaille herauszufinden. Er verabschiedete sich und verließ Colditz’ Büro.


  Mehr über Martin Forster und den Löwentoten lesen Sie in »Die Rote Burg«.


  Zurück zum Roman
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  Leseprobe 2:

  Das Palais Reichenbach


  Im Topp-Keller herrschte Hochbetrieb: Claire Waldoff, deren berlinernde Chansons in den letzten Jahren ein immer begeisterteres Publikum vor den Kabarettbühnen fanden, feierte die Premiere ihres neuen Programms in Wilhelm Bendows Kabarett Tü-Tü. Bendow, selbst Schauspieler und Kabarettist, und sein Partner Morgan gaben ihr zu Ehren ihren berühmten Rennbahn-Sketch zum Besten.


  Bei »Mein Gott, wo laaaufen sie denn?« und »Haaach, ist der Rasen schön grüüün!« lachte Prinz Georg Tränen. Das Topps tobte vor Begeisterung, und nach einem schier nicht enden wollenden Applaus spendierte Claire Waldoffs Lebensgefährtin Champagner für alle. Das rechte Getränk für die Nachfeier nach einem erfolgreichen Auftritt.


  »Schorschiii!«, rief eine Stimme plötzlich unweit ihres Tisches. Der Prinz wandte den Kopf und grinste, als er die Besitzerin der Stimme erkannte, die blonde Garçonne Henriette. Sie beide favorisierten dieselben Lokale und das eigene Geschlecht, wenn es um Liebe ging. Sie hatten sich schon viel gemeinsam amüsiert. Henriette, kurz Henri, stürmte – soweit es das Gedränge im Saal zuließ – auf ihn zu. »Wo haste denn so lange jesteckt, meen Süßa? Ick hab dir schon vamisst!« Wie eigentlich immer ließ sie sich schwungvoll auf seinen Schoß plumpsen und schlang die Arme um seinen Hals. Sie trug einen lustigen Hosenanzug, der aussah, als wäre er mal ein Kimono gewesen, und ihr Lippenstift war offenbar nicht kussecht.


  »Und überhaupt: Willste mir dein’ Süßen nich endlich ma vorstelln? Der kellnert hier doch manchmal, oder?«


  »Stimmt. Gestatten: Anton.«


  »Henri«, gab Henriette zurück und warf ihm einen Luftkuss mit ihren kirschroten, leicht verschmierten Lippen zu. Sie war nun, wie sie Georg das letzte Mal erzählt hatte, Mitinhaberin eines Modesalons, aber das hatte sie weder ernst noch langweilig werden lassen. Sie war so anders als seine Familie – und vor allem als sein Vater, der Fürst.


  Der Prinz schob den Gedanken an ihn schnell beiseite. Die Zeit mit Anton in Brandenburg hatte ihm so gutgetan und ihm die Stärke gegeben, die Worte und Blicke des Fürsten zu ertragen. Aber je weniger er Anton sah, desto schneller brauchte sich diese Stärke auf. Und der Alltag hatte sie zurück. Anton hatte heute Abend frei, aber das war eine Seltenheit. Georg selbst hatte sich nur schwer von seinen Geschwistern und Levi Zucker loseisen können, die nach dem Diner noch hatten tanzen gehen wollen. Der Prinz sah Anton von der Seite an, betrachtete seine rotblonden Haare und das markante Kinn und seufzte. Sie brauchten mehr Zeit füreinander.


  »Wat machse denn für ’n Jesicht, Schorschi?«, fragte Henriette, rutschte von seinem Schoß und setzte sich gut gelaunt auf den Tisch vor ihn. Über ihr hingen bunte Papiergirlanden tief in den Raum hinein. Sie ließ die Beine im Takt der Musik baumeln und betrachtete Georg. »Is irjendwat Schlimmet? »


  »Ich habe einen adligen Vater.«


  Sie lachten. Der Prinz bestellte Champagner und Aprikosenlikör, die sich, wie sie nach dem jeweils dritten Gläschen feststellten, hervorragend mischen ließen.


  »Jutet Jesöffchen!«, sagte Henriette irgendwann. »So jefällste mer schon viel besser.«


  Anton war auf Georgs Schoß eingeschlafen, und der Prinz streichelte unablässig seinen Kopf, während Henriette und er gemeinsam die nächste Champagnerflasche köpften.


  »Det issa, wa? Der is wat für ’t Leben, oda?«


  Er nickte voll Inbrunst. »Ich lieb ihn über alles!«


  »Daruff trinken wa!«


  »Zum Wohl.«


  »Prösterchen.«


  Dann streckte Henriette die Hand aus, streichelte nun ihrerseits über den Kopf des Prinzen und sagte mitfühlend: »Aber du stehst ja nu voll unter de Knute von dein’ noblen Erzeuger, wa? Und wie ick det sehe, hat der wat jejen eure Liäsong.«


  Georg seufzte. Es tat gut, verstanden zu werden. Er trank noch einen Schluck.


  »Kannste dir nich eenfach verduften, Schorschi?«


  Er lachte. »Ja, wenn ich heirate.«


  Henriette riss die Arme in die Höhe und rief plötzlich. »Na, denn machen wa det doch! Da hätt ma beede ’ne schöne bürjerliche Fassade, wa?«


  Georg lachte und trank.


  Sie nickte aufgeregt. »Doch, doch.« Sie zog ihre Beine an, kniete sich auf den Tisch zwischen leere Flaschen und halb volle Gläser und redete eifrig auf den Prinzen ein. »Überleg doch ma, Schorschi: Ick wohn weiterhin mit meene Süße zusamm, aba wenn deine Ollen uffkreuzen, spieln wa bei dir zu Hause Mann und Frau. Und zu die hohe Feiertage meinetwejen ooch! Is doch ’ne Wucht, oda?«


  Er lachte. »Ja, dann zieh ich aus dem Palais aus und sehe Anton, wann ich will.« Er stellte sein Glas mit plötzlicher Heftigkeit neben Henriettes Kimono-Hosenbein auf dem Tisch ab. »Ich hab ein Recht darauf, glücklich zu sein.«


  »Jenau.«


  »Genau.«


  Er nahm das Glas wieder auf, um erneut mit ihr anzustoßen. Ihr Lachen war ansteckend. Sie erörterten dann noch genau, wie damit umzugehen wäre, dass sie nie wirklich zusammenleben würden, wie viele Champagnerflaschen sie noch bräuchten – heute Abend und im Allgemeinen – und wie Henriette der »gemeinsamen« Wohnung einen weiblichen Schliff verpassen und bei gelegentlichen Besuchen der Reichenbachs die liebende Gattin geben würde. Dann machte er ihr einen förmlichen Antrag, bei dem er fast nicht lallte, und Henriette stieg vollends auf den Tisch und zertrat zwei Likörgläser, legte sich eine Serviette auf den Kopf und posierte als Braut.


  Der Topp-Keller johlte, und die kleine Musikcombo spielte den Hochzeitsmarsch.


  Mehr über Prinzessin Ina und die Familie Reichenbach lesen Sie in »Das Palais Reichenbach«.


  Zurück zum Roman
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  Leseprobe 3:

  Das Palais Reichenbach


  Der Wagen legte an Fahrt zu und raste dem Wasser entgegen. Marlenes Herz klopfte aufgeregt, und als der Wagen im Wasser aufschlug, jauchzte sie laut auf. Sie war platschnass, als sie aus dem Wagen stieg und wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Aber sie hatte es so gewollt, sie hatte auf der Wasserrutschbahn ja unbedingt ganz vorn sitzen müssen.


  Sie nahm ihren Rockzipfel, beugte sich vor und wischte sich notdürftig durch das Gesicht. Vergnügt ging sie weiter und ignorierte die johlenden Zurufe der Männer. Sie passierte das Drehende Haus und die Shimmy-Treppe und kaufte sich einen kandierten Apfel. Nun war ihr Geld zwar ausgegeben, aber das war ihr egal. Zwei Kinder jagten sich und umkreisten sie, bis sie die Wasserpfützen bemerkten, deren Nass Marlenes tropfender, brauner Rock speiste. Sie zeigten fasziniert auf die nasse junge Frau, die sich nichts aus ihrem Zustand zu machen schien. Marlene lachte und winkte.


  Sie genoss die Stimmung im Luna-Park. Über dem Vergnügungspark lag eine Leichtigkeit, die einem heißeren Sommertag angemessen gewesen wäre. Die Sonne brannte, wann immer sie die Wolken durchbrach, vom Himmel und wärmte Marlenes nasse Haut.


  »Mein Fräulein, brauchen Sie vielleicht ein Handtuch?«, fragte eine freundliche Stimme hinter ihr.


  Marlene drehte sich um und blinzelte in die Sonne. Sie sah nur zwei große Füße, die aus einem Schatten herausragten. Sie hielt sich die Hand vor Augen und trat näher an die unscheinbare Hütte heran, die den Schatten warf. Auf einer Holzkiste saß ein junger Mann und hielt ihr lächelnd ein Handtuch hin. Marlenes Blick streifte seine langen, dünnen Beine, die in einer engen, froschgrünen Hose steckten. Neben den großen, nackten Füßen standen Schuhe, die Schwimmflossen hatten. Der Arm aber, der das Handtuch hielt, war überraschend muskulös. Der Mann trug oben herum nur ein weißes Unterhemd, seine Haare waren fast so rot wie ihre eigenen, und sein Lächeln lud dazu ein, erwidert zu werden.


  »Na, wollen Sie nun?«, fragte er. »Es ist ganz frisch aus meiner Garderobe.«


  Sie nahm das Handtuch. »Ja, danke.« Sie rieb über ihr Gesicht und ihre Beine und tupfte auch ihren Rock ab, obwohl sie wusste dass das sinnlos war. Er würde von allein trocknen müssen.


  Sie reichte dem jungen Mann das Tuch zurück und lächelte ihn verschmitzt an. »Ich finde es sehr löblich vom Luna-Park, dass Frösche hier ein Handtuch bekommen. Aber ich frage mich, ob Sie als Frosch nicht lieber einfach nass bleiben wollen.«


  »Ich bin nicht irgendein Frosch, für mich gelten besondere Regeln. Ich bin der König.«


  Sie spielte die Ungläubige. »Das kann jeder Frosch behaupten. Ich seh hier keine Krone.«


  Er lachte. »Ich versteck sie vor den Taschendieben im Park. Wollen Sie sich setzen?« Er rutschte ein wenig auf seiner Kiste zur Seite.


  Sie nickte, ohne weiter zu überlegen. Der Klang seiner Stimme gefiel ihr, und der Nachmittag war noch zu jung, um in das Palais zurückzukehren. Als sie saß, berührte sein Unterarm ihren, was sie etwas verlegen machte. »Darf ich Ihre Flossen mal anprobieren?«, fragte sie schnell.


  »Da kann ja jeder kommen«, gab er sich entrüstet. »Das sind die Flossen eines Königs.«


  Sie sah ihn an. Charme blitzte in seinen blauen Augen auf. Seine Nase war vielleicht etwas groß, aber Marlene fand sein Gesicht charaktervoll und betrachtete es gern. »Sie wollen mich nicht in den Schwimmflossen hier entlanglaufen lassen? Sie hätten doch sicher Ihren Spaß daran, mich stolpern zu sehen.«


  »Schon, aber Sie sind keine Prinzessin. Ich kann das nicht zulassen.«


  »Und wenn ich doch eine wäre?«


  Er sah sie an. Ein freundlicher Ernst machte sich auf seinem Gesicht breit. »Nein«, sagte er, als wäre er über nichts glücklicher, als die Tatsache, dass sie in seinen Augen keine Prinzessin war.


  Sie legte den Kopf schief. »Was denken Sie denn, was ich bin?«


  Sein Blick glitt zu ihren Händen. »Darf ich?«


  Sie nickte, und schon lag ihre Hand in seiner. Er drehte die Hand und hielt sie etwas ins Licht. »Sie schreiben nicht …«


  »Wie bitte?«


  »Sie sind keine Stenotypistin.«


  »Nein«, sagte sie und spürte Ärger in sich. Würde er gleich sagen, dass ihre Hände rau vom Putzen waren, dass sie ein Hausmädchen war, das anderer Leute Dreck wegmachte, bis sie heiratete, um dann den Dreck eines Mannes wegzumachen? Kurz dachte Marlene an Anita, die so gern so fleißig war und sich über nichts mehr freute, als dass die Hochgestellten im Palais Reichenbach ihre Köstlichkeiten lobten. So war Marlene nicht. Ein Lob von oben interessierte sie nicht. Mehr noch: Die Arbeit für Oben lehnte sie zunehmend ab. Warum gab es dieses schreckliche Oben überhaupt? Sie waren doch alle gleich.


  Und dann schob sich ein anderes Bild vor ihr inneres Auge. Das Bild der zwei jungen Frauen aus dem Romanischen, die niemandes Dreck wegmachten und vor keinem Chef zurückschreckten. Sie reckte ihr schmales Kinn. »Aber das heißt nicht, dass ich nicht schreibe.«


  Er blickte sie an und hob eine Augenbraue. Ihre Hand hielt er weiter fest. »Ach?«


  »Ich schreibe Theaterstücke.« Sie war selbst überrascht, wie gut ihr die Lüge über die Lippen kam.


  »Wirklich?« Seine Augen leuchteten.


  »Ja, allerdings ist es nichts Lustiges für Kinder wie hier im Park, Froschlaucht. Es ist … politischer.«


  »Politik?« Er verzog halb im Scherz das Gesicht.


  Rasch nickte sie. »Jaja, furchtbar anstrengend. Lassen wir das.«


  »Sehr gern. Und nun, da ich weiß, dass Sie aus der gleichen Zunft sind wie ich, kann ich Ihnen Ihre Bitte nicht mehr abschlagen.« Er beugte sich vor, beinahe hätte Stirn an Stirn gelegen, sie sich berührt, und er flüsterte: »Allerdings …«


  »Ja?«, fragte sie mit Spannung. Ihre Hand lag noch immer in seiner.


  »Allerdings darf ich mein Kostüm unter keinen Umständen von Parkbesuchern durch den Park führen lassen. Das steht im Vertrag.«


  »Wie schade.«


  Er sah kurz nach rechts und links, nahm seine Schwimmflossenschuhe und erhob sich. »Kommen Sie schnell.« Er drehte sich um und zog sie mit sich um die Ecke der kleinen Hütte. Er öffnete das Tor eines Zauns und führte sie durch eine kleine Ansammlung von Wohnwagen und Hütten, und Marlene erkannte die Rückseite der Freilichtbühne des Parks. Schließlich öffnete er die Tür eines kleinen Wohnwagens für sie. Sie traten aus der grellen Sommersonne ins schattige Dunkel. Es roch nach Puder und etwas Schweiß, aber es störte Marlene nicht. Fasziniert blickte sie sich um, sah den Schminktisch mit seinen Lichtern und dem wackligen Stuhl davor. An einer Garderobenstange hing nicht nur ein froschgrüner Rock, sondern auch die erwähnte Krone. Die Wände waren mit bunten Kinderzeichnungen geschmückt, wahrscheinlich von begeisterten Zuschauern der Märchenvorstellung.


  »Verehrte Kollegin«, sagte der junge Mann nun mit einer kleinen Verbeugung und legte ihr die Schwimmflossen zu Füßen, als sei sie Aschenputtel und er der Prinz.


  Sie lachte. »Majestät.«


  Er wischte übertrieben galant mit der Hand durch die Luft. »Nennen Sie mich Viktor.«


  »Marlene.«


  Wieder sahen sie sich einen Augenblick lang an, bis er sich schließlich räusperte. »Die Schuhe?«


  »Natürlich.« Sie schlüpfte aus ihren braunen Lederpumps und schob ihre schmalen Füße in die riesigen Flossen. »Aus dem Weg!«, rief sie lachend und hob ihr Bein übertrieben hoch an. Langsam machte sie einen ersten Schritt, bei dem ihr die eine Flosse fast vom Fuß gefallen wäre. Bei der Vorstellung, welchen Anblick sie böte, während sie durch die kleine Garderobe watschelte, musste sie über sich selbst lachen. Dann wurde sie schneller und drehte sich um. Sie machte noch einen Schritt, war aber zu hastig. Die eine Flosse rutschte endgültig von ihrem Fuß, und über die andere stolperte sie. Sie fiel nach vorn und landete in Viktors Armen. Erschreckt hielt sie sich an ihm fest.


  »Ich hab dich«, sagte er leise.


  »Und ich dich gewarnt«, flüsterte sie in sein Ohr. »Ich habe gesagt, dass ich stolpern würde.«


  Er lachte leise, dass sie Gänsehaut bekam.


  »Und deshalb hab ich dich gefangen«, raunte er.


  »Danke.« Jetzt sahen sie einander in die Augen. Sie spürte seine Hand an ihrer Wange, ein zartes Streicheln, und dann küsste sie ihn. Einfach so beugte sie sich vor und legte ihre Lippen auf seine. Er schien erst überrascht, aber dann zog er sie mit einer Leidenschaft an sich, die Marlene atemlos machte. Er hob sie hoch, und sie schlang die Beine um seine schmalen Hüften. Er trug sie durch den kleinen Raum, stieß einen Stuhl um und trat gegen ihre Pumps. Sie lachten kurz und küssten sich weiter.


  Er zog sie mit dem rechten Arm enger an sich und fegte mit dem linken den Garderobentisch leer. Leise polternd fielen Puderdose, Kamm und Schminkstifte auf den Holzboden. Ehe Marlene sich versah, saß sie auf dem Schminktisch, die Beine um seine Hüften geschlungen.


  Viktor sah ihr in die Augen. »Dein Kleid ist noch immer nass.«


  Sie nickte atemlos. »Ich sollte es besser ausziehen.«


  Seine Finger flogen über die Knopfleiste, während sie sein Unterhemd aus der froschgrünen Hose zog. Sie zerrten sich gegenseitig Kleidungsstücke über den Kopf, und wenig später glitten Viktors bewundernde Blicke über Marlenes Körper, als zähle er jede Sommersprosse und könne nicht genug von ihr bekommen. Sie strich zärtlich mit den Fingerspitzen über seine Brust.


  Er seufzte und schloss die Augen. Sie küssten sich wieder. Marlene zog ihm die froschgrüne Hose aus und schob sich vor, bis ganz nah an die Kante des Schminktisches, und Viktor drängte ihr entgegen.


  Mehr über Marlene und die Familie Reichenbach lesen Sie in »Das Palais Reichenbach«.


  Zurück zum Roman
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  Leseprobe 4: Die Rote Burg


  Als Martin die Hallen auf dem Messegelände betrat und hinter dem Eingang die Gruppe von zwanzig Pressevertretern sah, verschlechterte sich seine Laune schlagartig. Viel lieber würde er sich um seine Ermittlungen kümmern, als seine Zeit mit Journalisten zu vertrödeln.


  Er hatte sich gestern unter einem Vorwand von den Aufbauarbeiten der Ausstellung fortschleichen müssen, um Schweden-Erwin bei den Markthallen zu treffen. Der hatte ihm berichtet, dass Mieze mit der Tochter von Grossmann befreundet war. Dies schien auch der Anlass für den Besuch von Henschke in der Wohnung des Vorsitzenden des Ringvereins Nordring gewesen zu sein. Es wäre aussichtslos, Grossmann oder gar seine Tochter zu dem Thema zu verhören. Noch hatte Martin keine Idee, wie er diese Spur verfolgen könnte, aber neben der Ausstellungseröffnung und dem Von-Reichenbach-Fall musste er unbedingt an die Tochter von Grossmann herankommen.


  Als er der Gruppe der Journalisten näher kam, bemerkte er auch Martha Goldtstein unter den Zeitungsleuten. Natürlich. Damit hätte er eigentlich rechnen müssen. Sie schien jedoch genauso überrascht wie er.


  Nachdem Martin die anwesenden Vertreter der bekanntesten Zeitungen Europas begrüßt hatte, erläuterte er den Zweck der Ausstellung. Mittels des griffigen Schlagworts des Polizeipräsidenten – die Polizei als Freund und Helfer der Bürger – erklärte er, dass es darum gehe, Schwellen abzubauen und Nähe zu schaffen. Ja, für einen Augenblick war er versucht, der Presse zu erzählen, wer das Motto eigentlich erfunden hatte, aber dann besann er sich, denn um diese Art der Nähe, die Nähe der Polizei zu ihrem Klientel, ging es ja gerade nicht.


  »Es ist der Dialog mit der Öffentlichkeit, der bei uns im Mittelpunkt steht«, unterstrich er stattdessen in seiner Einführung und forderte die Journalisten auf, ihm zu folgen.


  Gemeinsam gingen sie durch die noch menschenleeren Ausstellungshallen, und natürlich erregte dabei der Mordbereitschaftswagen, das Mordauto von Ernst Gennat, in dem sich alles befand, was zur Sicherung von Spuren notwendig war, das größte Aufsehen. Während die Fotografen freudig auf den Auslöser drückten, erklärte Martin ausführlich, wie der Wagen ihnen bei der Arbeit am Tatort eine große Hilfe war. Einer der Bildreporter forderte ihn daraufhin auf, sich in das Auto zu setzen und so zu tun, als sei er mit Ermittlungsarbeit beschäftigt. Mit dem Hinweis, dass er selbst als Kommissar gar nicht in dem Auto arbeiten würde, enttäuschte er die Fotografen, die sich ein eindrückliches Foto von ihm erhofft hatten. Martha Goldtstein aber hatte sich bisher im Hintergrund gehalten.


  Die Mordinspektion aus Hannover hatte für die Ausstellung den Nachbau der Mansarde des Massenmörders Fritz Haarmann veranlasst. Martin hatte schon im Vorfeld versucht, diese Scheußlichkeit zu verhindern, war aber an den Kollegen gescheitert.


  In einer Ecke des Zimmers stand ein Gasofen, in dem, so gab eine Tafel Auskunft, Haarmann die Überreste seiner jungen männlichen Opfer verbrannt hatte.


  Als einer der Fotografen ihn bat, die Klappe des Ofens zu öffnen, wollte Martin nicht ein zweites Mal ablehnen.


  Während er in die Kamera blickte, sah er Martha Goldtstein ihn aus der zweiten Reihe heraus sehr genau beobachten.


  Martin war sich unsicher, ob sie eventuell hier war, um ihn zu treffen? Wollte sie ihr privates Gespräch aus dem Romanischen Café fortsetzen oder ihn doch noch einmal über den Löwentoten befragen?


  Im Anschluss an das geschmacklose Schaustück führte Martin die Presse durch die Abteilungen, in denen jedes deutsche Land die Gelegenheit nutzte, seine Arbeit vorzustellen. Plötzlich kam Unruhe in die Gruppe. Martin wurde aufmerksam und sah, dass Martha Goldtstein einen Schwächeanfall erlitten hatte. Einige ihrer Kollegen kümmerten sich um sie. Martin wollte schon in einem der Toilettenräume Wasser holen, da erklärte Martha matt: »Nein, danke. Gehen Sie einfach schon mal vor; ich brauch nur ein paar Minuten Ruhe. Diese schrecklichen Mordszenarien haben mir anscheinend mehr zugesetzt, als ich dachte.«


  Sie ließ sich, begleitet von zwei Kollegen, auf das Sofa legen. Martin zögerte, doch gab sie ihm ein Zeichen, dass er beruhigt weitergehen könne.


  Als die Besichtigungstour zu Ende war und von Martha immer noch jede Spur fehlte, machte Martin sich besorgt auf die Suche nach ihr.


  Gerade hatte er das Mordauto erreicht, da ging das Licht aus.


  »Fräulein Goldtstein?«, rief er durch das schummerige Halbdunkel, aber es hallte nur seine eigene Stimme zurück.


  Ansonsten erhielt er keine Antwort.


  »Martha?«, versuchte er es noch mal.


  »Hier!«


  »Wo?«


  »Bei den Preußen! Wo sonst?« Ihre Stimme klang dabei alles andere als schwach und hilfsbedürftig. Im Gegenteil.


  Wahrscheinlich war alles nur ein Trick, um ihn auszuhorchen. Ihre letzte Verabredung, nachdem ihr Artikel in der Zeitung erschienen war, hatte er abgesagt. Wahrscheinlich war sie nur gekommen, damit sie ihn in Ruhe über den Löwentoten befragen konnte.


  Als Martin die Nische erreichte, wurde ihm allerdings schlagartig klar, dass seine Vermutungen vollkommen falsch waren: Martha Goldtstein lag nackt auf dem Sofa, die Arme in einer aufreizenden Pose hinter dem Kopf verschränkt.


  »Ich dachte, bevor Sie noch ein Rendezvous verpatzen, verkürzen wir die Wege ein bisschen.«


  »Ein bisschen ist gut …«, murmelte Martin.


  Er konnte nicht verhehlen, dass der Anblick ihres gut gebauten Körpers Wirkung bei ihm zeigte.


  Aber wollte er sich auf ein Abenteuer mit Martha Goldtstein einlassen? Treue war aufgrund von Anitas Verhalten eines der wichtigsten Elemente in seiner Beziehung zu ihr.


  Anitas Eifersucht hatte ihn allerdings in der letzten Zeit einiges an Nerven gekostet. Vor allen Dingen, weil ihre Zweifel unangebracht waren. Er konnte mit gutem Gewissen sagen, dass er sie nie betrogen hatte. Und trotzdem war Anita rasend eifersüchtig.


  Bevor er aber weiter darüber nachdenken konnte, stand Martha auf und löste sanft seine Krawatte. Ihre Küsse schmeckten nach Pfefferminzbonbon.


  Als sie sich vor den Messehallen verabschiedeten, war es schon dunkel. Doch die Luft war warm, und die Sterne leuchteten vielversprechend über der Stadt.


  Mehr über Martin Forster und den Löwentoten lesen Sie in »Die Rote Burg«.


  Zurück zum Roman
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  Unsere Empfehlung – jetzt weiterlesen


  [image: Unsere Empfehlung]


  Oliver Schütte


  DIE ROTE BURG


  1926. Die Goldenen Zwanziger Jahre. In Berlin tobt das pralle Leben, Kunst und Kultur blühen auf, die Menschen amüsieren sich in den Filmpalästen und Tanzlokalen der Stadt.


  Inmitten dieser glanzvollen Atmosphäre muss der junge Kriminalkommissar Martin Forster einen der spektakulärsten Mordfälle lösen, den die Hauptstadt je gesehen hat: Das Opfer wurde einem Löwen zum Fraß vorgeworfen. Wer ist der mysteriöse Tote? Wer hat ihn auf so bestialische Weise aus dem Weg geräumt? Und warum? Martin Forster wagt sich bei seinen Ermittlungen in die Tiefen der Berliner Unterwelt. Er dringt dabei bis zu den berüchtigten Ringvereinen vor, hinter deren bürgerlicher Fassade sich die größten Verbrecherbanden der Stadt verbergen.


  WAS IST »METROPOLIS BERLIN«?


  Berlin in den Goldenen Zwanziger Jahren ist die Welt von »Metropolis Berlin« – Schauplatz der drei Romane »Die Rote Burg«, »Champagner, Charleston und Chiffon« und »Das Palais Reichenbach«. Jeder Roman erzählt eine in sich abgeschlossene Handlung. Die Figuren begegnen sich jedoch über die Romangrenzen hinweg, ihre Wege kreuzen sich und ihre Geschichten sind eng miteinander verwoben.
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  Unsere Empfehlung – jetzt weiterlesen
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  Josephine Winter


  DAS PALAIS REICHENBACH


  1926. Die Goldenen Zwanziger Jahre. In Berlin tobt das pralle Leben, Kunst und Kultur blühen auf, die Menschen amüsieren sich in den Filmpalästen und Tanzlokalen der Stadt.


  Für die adelige Familie Reichenbach hingegen sind es schwere Zeiten: Der einstige Reichtum ist nur noch Fassade, und das Volk verlangt die Enteignung des deutschen Adels. Da Fürst Paul als Familienoberhaupt der drohenden Katastrophe tatenlos zusieht, ist Fürstin Juliane gewillt, alles zu tun, um die Familie zu retten. Doch ihre drei Kinder haben ganz eigene Pläne und Sorgen. Während Prinz Fridolin Karriere in der Deutschnationalen Volkspartei machen will, muss Prinz Georg ein dunkles Geheimnis vor seiner Familie verbergen. Und Prinzessin Ina begegnet dem glücklosen Schriftsteller Theodor Barbach, der sie schon bald vor die schwerste Entscheidung ihres Lebens stellt.


  WAS IST »METROPOLIS BERLIN«?


  Berlin in den Goldenen Zwanziger Jahren ist die Welt von »Metropolis Berlin« - Schauplatz der drei Romane »Die Rote Burg«, »Champagner, Charleston und Chiffon« und »Das Palais Reichenbach«. Jeder Roman erzählt eine in sich abgeschlossene Handlung. Die Figuren begegnen sich jedoch über die Romangrenzen hinweg, ihre Wege kreuzen sich und ihre Geschichten sind eng miteinander verwoben.
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